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Geheime Kommandosache





Schon seit dem Planungsstadium steht Projekt 79 unter strengsten Geheimhaltungsvorschriften. Und als das Projekt  es handelt sich um den Bau eines großen Elektronengehirns mit einer bisher nie erreichten Speicherkapazität  seiner Vollendung entgegengeht, werden die Sicherheitsbestimmungen noch weiter verschärft.



Selbst Steve Rand, der junge geniale Mathematiker und Kybernetiker, ist nicht über sämtliche Aufgaben des großen Computers informiert  obwohl Steve für die Programmierung verantwortlich ist.



Als Steve entdeckt, daß die Maschine Menschen zu Befehlsempfängern und willenlosen Sklaven macht, ist es für wirksame Gegenmaßnahmen zu spät. Der Computer ist selbständig geworden und kontrolliert seine Umgebung  und nur eine verzweifelte Aktion kann seine Macht brechen.
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Kapitel 1



Ich bewegte mich nicht. Ich wartete und horchte.

Da! Wieder ... der kaum wahrnehmbare Laut. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und bewegte keinen Muskel, damit das Bettzeug nicht raschelte. Ich stützte mich in der Dunkelheit auf einen Ellbogen, starrte den Lichtstreifen unter der Tür an und brauchte erstaunlich lange, um zu begreifen, daß er unterbrochen war.

Draußen stand jemand.

Diesmal hörte ich besser. Leise, aber trotzdem durchdringend. Eine Frauenstimme ...

»Steve?«

Ich stand leise auf und hielt die Pistole in der rechten Hand. Mein Daumen glitt über kaltes Metall und entsicherte die Waffe. Ich zögerte noch. Ich wußte, daß ich nur zu stolpern und dabei abzudrücken brauchte, um ein großes Loch in irgend etwas zu schießen. Oder in irgend jemand. Aber es gab schlimmere Dinge, die mir passieren konnten, falls ...

»Steve!«

Ich schlich zur Tür. Ich wollte nicht durch das Guckloch sehen, weil ich mir vorstellte, daß dort draußen jemand darauf wartete, daß ich mich als Zielscheibe aufbaute. Und dann würde mich ein Kugelhagel durch die geschlossene Tür treffen. Ich war reichlich nervös.

Nervös? Oder hast du Angst?

Die Stimme klang spöttisch. Ich versuchte sie zu ignorieren. Aber es ist nicht leicht, sich selbst zu ignorieren. Natürlich hatte ich Angst.

Jetzt lehnte ich mit klopfendem Herzen an der Wand neben der Tür.

»Wer ist da?« krächzte ich heiser.

»Steve? Ich bin's  Barbara.«

Barbara? Natürlich; jung, hübsch und unternehmungslustig. Als ich meinen Posten innerhalb des Projekts übernahm, hatten wir uns kennengelernt und waren öfters miteinander ausgegangen. Aber das war lange her. Warum jetzt? Ich sah auf meine Uhr. Die Leuchtzeiger standen auf zwanzig vor vier. Ich dachte an Barbara, die dort draußen stand; ich erinnerte mich an sie, aber die Pistole in meiner Hand rief mir die Gegenwart ins Gedächtnis zurück, und ...

»Steve, bitte!«

»Bist du allein, Babs?«

»Natürlich!«

Ich zog den Riegel zurück. »Gut, komm herein.« Ich öffnete die Tür nicht selbst. Ich trat in die Dunkelheit zurück und hielt meine Pistole schußbereit.

Sie schlüpfte rasch herein und schloß die Tür hinter sich. Ich sah noch, daß sie ihren leichten Mantel auszog; dann trat ich hinter sie und schob den Riegel wieder vor. Mein Daumen sicherte die Pistole, und ich hielt sie hinter meinem Rücken versteckt, damit Barbara sie nicht sah.

»Du hast mich schon monatelang nicht mehr besucht, Steve«, sagte eine vertraute Stimme in der Dunkelheit.

Ich wurde wütend. »Bist du gekommen, um mir das mitzuteilen?« fragte ich scharf. »Was soll der Unsinn, Babs?«

Sie durchquerte den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Sie seufzte. »Soll ich darum bitten?«

»Wie ... was ...?« stotterte ich verblüfft.

Sie hob langsam den Kopf. »Kannst du dir nicht denken, wozu ich hier bin? Ich bin mit einem Trottel ausgegangen, und ich wollte ...« Sie sprach nicht weiter, weil sie wußte, daß ich verstanden hatte.

Ich fluchte im stillen vor mich hin. Babs mußte wissen, daß ich seit langem nur noch mit Kim ausgegangen war. Aber das störte sie natürlich nicht, weil sie in dieser Beziehung noch nie Gewissensbisse gehabt hatte.

Wenn ich daran dachte, was in letzter Zeit alles passiert war ... Dann stand sie auf, trat dicht an mich heran und schlang mir die Arme um den Hals. Ich grinste unwillkürlich. Hier wollte mich ein hübsches Mädchen praktisch mit Gewalt ins Bett ziehen, und ich stand wie ein Holzklotz da und hatte eine Pistole in der Hand, ohne zu wissen, was ich damit tun sollte. Meine innere Stimme sagte es mir laut und deutlich: Halt sie fest, Steve; halt sie fest und laß sie entsichert, alter Junge.

Bei ihr? Bei Babs? Was sollte ich mit der verdammten Pistole? Sie erschießen?

Babs küßte mich und zog mich aufs Bett herab, während ich mich verzweifelt bemühte, einen klaren Kopf zu behalten. Ich spürte ihren Körper auf meinem und ihre Haare an meinem Gesicht. Mein Kopf schien sich zu drehen. Ihr starkes Parfüm war geradezu betäubend.

Der Raum begann sich zu drehen ... Ich hörte ein dumpfes Dröhnen in meinen Ohren; ich spürte mein Herz wie rasend klopfen. Ihr Parfüm ... mein Kopf ... alles drehte sich ...

Verdammter Trottel!

Ich fluchte vor mich hin und versuchte Babs wegzustoßen. Aber meine Hände waren plötzlich kraftlos; ich war nicht stärker als ein Kind. Babs bemühte sich, mich festzuhalten, und ich merkte, daß ich rasch schwächer wurde. Ich hätte am liebsten aufgegeben und wäre bewußtlos geworden, aber mein Überlebenstrieb war doch stärker ... Ich riß mich los. In meinem Kopf schien ein schrilles Alarmsignal zu ertönen. Ich wußte, daß ich aufstehen mußte. Ich stieß Babs von mir fort, drehte mich auf die andere Seite und richtete mich taumelnd auf. Aber Babs stürzte sich wieder auf mich, und ich roch das starke Parfüm, das mir den Atem nahm und mich schwindlig machte.

Dann fiel mir etwas ein. Die Pistole ... Ich hielt sie noch immer in der rechten Hand  aber ich wollte Babs nicht die Pistole auf den Kopf schlagen. Statt dessen ballte ich die linke Hand zur Faust, holte aus und schlug mit voller Kraft zu. Aber der Schlag war so schwach, daß Babs nur kurz zurückwich und sich dann sofort wieder an mich klammerte. Jetzt wurde ich wütend. Ich riß mich los, trat einen Schritt zurück und schlug dann mit dem Kolben der Pistole zu. Ich spürte den Widerstand und sah Barbara zusammenbrechen; sie sackte lautlos zusammen und blieb liegen.

Die Pistole glitt mir aus den Fingern. Arme und Beine waren wie gelähmt. Mein ganzer Körper schien bleischwer geworden zu sein. Ich wollte schlafen. Mehr nicht. Alles vergessen und nur schlafen ...

Ich stolperte die Wände entlang, erreichte das Bad, tastete unsicher nach dem Lichtschalter und riß den Medizinschrank auf. Ich hatte die Ampulle in der Hand, aber ich ließ sie fallen. In meinen Ohren dröhnte es wieder, und der kleine Raum verschwamm vor meinen Augen, als ich mich bückte, um sie aufzuheben ... Ich wußte, daß ich nicht mehr aufstehen konnte, deshalb ließ ich mich zu Boden rutschen, suchte mit beiden Händen nach der Ampulle und fand sie endlich. Ich zerbrach sie, hielt mir das Riechsalz an die Nase und bekam sofort einen entsetzlichen Hustenanfall, während sich das Bad vor mir drehte. Ich blieb noch einige Minuten auf den Kacheln liegen. Aber dann war das Schlimmste überstanden. Ich kam unsicher auf die Beine.

Ich ging ins Schlafzimmer zurück, machte Licht und sah Barbara auf dem Teppich liegen. Bei diesem Anblick fluchte ich leise. Sie hatte eine Platzwunde an der Stirn und blutete stark. Ich holte ein nasses Handtuch aus dem Bad.

Während ich damit das Blut abtupfte, überlegte ich, was passiert sein mußte. Das war jetzt leicht zu erkennen. Ihr Haar, ihre Kleidung, ihr ganzer Körper ... alles war mit einem Betäubungsmittel besprüht, das jeden umwerfen mußte, dem Babs einige Minuten lang sehr nahe kam. Ihr schweres Parfüm hatte den schwachen Eigengeruch dieses Mittels verdeckt. Ich bog ihren Kopf zurück; sie trug selbstverständlich Filtereinsätze in der Nase.

Ich war noch immer zu schwach, um sie aufs Bett zu heben, deshalb schob ich ihr nur ein Kissen unter den Kopf und deckte sie zu. Dann begann mein Gehirn allmählich wieder zu arbeiten. Barbara war nicht selbst auf diese Idee gekommen; sie hatte nur einen Auftrag erfüllt, während ein anderer im Hintergrund bereitstand, um mir den Rest zu geben. Das war kein angenehmer Gedanke.

Aber Barbara wollte mich doch nicht umbringen! Barbara Johnson hatte mich gern. Wir waren alte Freunde. Sie wollte mich nicht ermorden.

Aber sie hatte es eben versucht.

Charles Kane war einer meiner besten Freunde.

Vor einiger Zeit hatte er mich absichtlich überfahren wollen.

In den letzten Wochen hätte ich achtmal ermordet werden sollen.

Leute  Freunde, Bekannte und Fremde  hatten versucht, mich mit Gewehren, Autos, Gift und sogar einem Messer zu ermorden. Keiner von ihnen hatte etwas gegen mich.

Sie wollten mich umbringen.

Nein. Nicht diese Leute ... Großer Gott, ich mußte endlich wieder klar denken! Diese Leute waren keine Mörder. Sie waren nur Werkzeuge, obwohl sie ...

Ich wußte, wer mich ermorden wollte.

Er benützte diese Menschen als Werkzeuge, um mit ihrer Hilfe ein Ziel zu erreichen  meinen Tod.

Oh, ich kannte ihn nur allzugut.

Gott.

Nein! Ich war wütend auf mich selbst. Fängst du jetzt auch schon an, daran zu glauben?

Nicht der Gott, den die Menschen kennen, zu dem sie beten.

Ein unvorstellbar intelligentes Gehirn. Ein bio-kybernetisches Wesen, das den Fortschritt der Technik und die Hoffnungen der Menschheit verkörpert. Ein Gehirn  ein echtes Gehirn, das ein ganzes Gebäude füllte; ein Gehirn, das schneller, vielseitiger und brillanter als Millionen Menschengehirne war.

Ein Gehirn, das ... nun, dieses bildete sich nicht ein, Gott zu sein.

Es wußte es.

Und es tat sein Bestes, um mich zu vernichten. Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los, und ich fragte mich immer wieder:

Wie kämpft man gegen Gott an?


Kapitel 2



Ich heiße Steve Rand.

Ich bin kein Durchschnittsmensch.

Das zeigte sich bereits, als ich noch auf die Oberschule ging. Mein Verstand schien irgendwie anders als der meiner Klassenkameraden zu arbeiten. Ich hatte nie Schwierigkeiten mit der Mathematik, sondern erfaßte selbst komplizierte Aufgaben beinahe instinktiv. Meine Freunde arbeiteten oft bis tief in die Nacht hinein, aber für mich waren die gleichen Aufgaben geradezu ein Kinderspiel.

Ich ging noch in Madison, Wisconsin, zur Schule, als ein Regierungsprogramm zur Förderung mathematisch begabter Schüler dazu führte, daß ich und etwa zwanzig andere uns einem speziellen Test unterziehen mußten. Zwei Wissenschaftler diskutierten mit uns über eine Vielzahl naturwissenschaftlicher Gebiete, von denen ich zumeist keine Ahnung hatte. Wir erfuhren auch, daß uns praktisch jede amerikanische Universität offenstand, falls wir bei diesen Tests gut abschnitten.

Ich begriff nicht recht, warum die beiden Wissenschaftler so aufgeregt waren, selbst als ich einige der schwierigsten Aufgaben nicht lösen konnte. Als ich merkte, daß ich nicht weiterkam, wußte ich, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich hätte keinen Grund dafür angeben können, sondern ich spürte es einfach. Den Wissenschaftlern schien zu gefallen, daß ich meine eigenen Unzulänglichkeiten erkannte.

Meine Eltern waren von dieser Entwicklung ziemlich überrascht. Mein Vater sprach erst einige Tage später mit mir über diese Tests. Ich hörte, daß die beiden Wissenschaftler ihn besucht hatten, um ihm mitzuteilen, meine mathematische Auffassungsgabe sei geradezu erstaunlich; sie hatten ihm auch erzählt, daß die Aufgaben, die ich abgelehnt hatte, absichtlich unlösbar gewesen waren.

Das war vorläufig alles.

Aber ein Vierteljahr vor Schulabschluß bekamen wir erneut Besuch aus Washington  von einem Mann namens Thomas A. Smythe, der später mein bester Freund werden sollte. Tom war über einsneunzig groß und kräftig gebaut; trotzdem bewegte er sich katzengleich geschmeidig. Und er hatte einen geradezu unheimlich durchdringenden Verstand, mit dem er mich oft in Erstaunen setzte. Dieser Riese mit der Baßstimme und seiner Pfeife war ein hervorragender Psychologe, der kaum an die Gegenwart, aber stets an die Zukunft dachte.

Tom Smythe wartete eines Tages auf mich, als ich aus der Schule kam. Er erklärte mir, er sei gekommen, um mein Studium mit mir und meinen Eltern zu besprechen. Mit meinen guten Noten konnte ich mir praktisch jede Universität aussuchen, aber ich war mir darüber im klaren, daß es doch welche gab, die mir wahrscheinlich verschlossen bleiben würden.

»Sollten Sie sich zu einem Mathematikstudium entschließen«, erklärte Tom Smythe mir, »können wir Sie unterbringen, wo Sie wollen. Wir haben uns allerdings auch schon Gedanken darüber gemacht ...«

Mein Vater sah dem Besucher ins Gesicht und kam wie gewöhnlich sofort auf den Kern der Sache zu sprechen. »Erzählen Sie uns doch, warum die Regierung sich soviel Mühe gibt, Mister Smythe«, forderte er ihn auf.

Tom Smythe wußte, wann es Zeit war, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ihr Sohn ist mathematisch ungewöhnlich begabt«, sagte er. »Das haben uns die Tests gezeigt, denen Steve sich vor einigen Monaten unterzogen hat. Seine Begabung ist unbestreitbar  aber sie muß noch gefördert, gelenkt und entwickelt werden.« Smythe beugte sich vor und fügte eindringlich hinzu: »Ihr Sohn ist ein potentielles Mathematikgenie, Mister Rand.«

Meine Mutter seufzte und murmelte etwas von einem Genie, das abends nie rechtzeitig nach Hause kam. Wir lachten gemeinsam. Dann sprach unser Besucher weiter; er wandte sich an meinen Vater, aber seine Ausführungen waren mehr für mich bestimmt.

»Steves Talent ist ungewöhnlich, Mister Rand«, fuhr er fort, »aber es ist noch nicht einzigartig. Die Erfahrung hat uns gezeigt, daß eine natürliche Begabung allein nicht genügt; sie muß entwickelt und gefördert werden. Das haben wir erst aus bitterer Erfahrung gelernt. Die jüngste Entwicklung in der Sowjetunion hat uns gezeigt, daß wir wertvolle Reserven ungenützt gelassen haben. Damit meine ich natürlich die jungen Männer und Frauen in Steves Alter.«

Mein Vater runzelte die Stirn. »Ich bin davon überzeugt, daß Sie damit nicht einmal unrecht haben, Mister Smythe«, meinte er langsam. »Aber ich finde diesen Gedanken etwas unheimlich.«

Smythe wartete schweigend. Ich ahnte, daß er schon oft ähnliche Argumente gehört hatte.

»Nun, ich habe das Gefühl, daß diese jungen Menschen als eine Ware betrachtet werden, die beliebig veräußert werden kann«, sagte mein Vater. »Mir kommt es vor, als hätten die jungen Leute über ihre Zukunft nicht mehr selbst zu bestimmen.«

Ich hielt unwillkürlich den Atem an.

»Sie irren sich, Mister Rand«, erwiderte Smythe lächelnd. »Das wäre eine falsche Methode, die sich nicht lohnen würde.«

Mein Vater zog die Augenbrauen hoch, ohne etwas zu sagen.

»Wir haben die Erfahrung gemacht, daß schöpferisch begabte Menschen sich nicht reglementieren lassen, Mister Rand«, fuhr Smythe fort. »Es hat keinen Zweck, sie in eine intellektuelle Zwangsjacke stecken zu wollen. Das Leben in unserer Technokratie ist ohnehin von allen Seiten durch Vorschriften und Bestimmungen eingeengt; deshalb ist es um so wichtiger, begabten jungen Leuten Gelegenheit zu geben, sich ungehindert zu entwickeln. Es könnte sich im Laufe der Zeit sogar als gefährlich erweisen, dieses jugendliche Feuer erlöschen zu lassen.« Er machte eine Pause und suchte nach Streichhölzern. Ich hatte das Gefühl, daß er seinen Zuhörern Gelegenheit geben wollte, seine Argumentation zu verstehen.

»Ich habe Erfahrung auf diesem Gebiet, Mister Rand«, fügte er plötzlich hinzu. Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich bin schon oft als Rattenfänger bezeichnet worden. Aber ich führe nicht an, Mister Rand. Ich weise nur den Weg.«

Mein Vater lächelte. Smythe erkannte, daß er gesiegt hatte.

»Diese jungen Leute, mit denen wir zu tun haben«, fügte er rasch hinzu, »können sich selbstverständlich auch für etwas anderes entscheiden. Wir zeigen ihnen einen Weg  aber wir stimmen keinen Sirenengesang an. Wir beraten, wir stehen bei, wir unterstützen so gut wie möglich, weil wir wissen, wie wichtig das ist. Aber wir können niemand zwingen.« Er lächelte. »Das müßten Sie als Vater am besten wissen, Mister Rand.«

»Sprechen wir also von einem bestimmten Fall, Mister«, schlug mein Vater vor. »Was hat Steve zu erwarten?«

»Steves mathematische Begabung ist außergewöhnlich«, stellte Smythe fest, »aber die notwendige Förderung und Weiterbildung darf heutzutage nicht mehr dem Zufall überlassen bleiben. Die Entwicklung muß so früh wie möglich beginnen und den Fähigkeiten des Jugendlichen angepaßt sein. Deshalb mischen wir uns möglichst nicht in das Familienleben des Betreffenden ein, solange er die Oberschule besucht. In Steves Fall waren die Verhältnisse zu Hause allerdings fast ideal, und wir ...«

»Soll das heißen, daß wir auch überprüft worden sind?« wollte mein Vater wissen.

»Selbstverständlich, Mister Rand. Hätten Sie das nicht auch getan?«

Mein Vater nickte widerstrebend.

»Aber jetzt wird es Zeit, daß Steve sich Gedanken über seine Zukunft macht«, fuhr Smythe fort. »Im Augenblick genießt er es wahrscheinlich noch, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen  aber wenn er später einmal auf wirklich schwierige Probleme stößt, wird er sich vielleicht wünschen, mich nie kennengelernt zu haben ...«

Er hatte recht.


Kapitel 3



VERTRAULICH



Von: Harkness, M. E.; Kennung 2123Q

An: Computerausschuß im Wissenschaftsrat des Präsidenten

Betreff: Sonderbericht 4, Projekt Rattenfänger

Bezug: Rattenfänger SP 4; C2123Q



Zusammenfassung:

Mit dem Digitalrechner hat eine neue Ära der Informationstechnik begonnen, weil er eine Vielzahl unterschiedlicher Informationen verarbeiten kann. Das hat sich bereits auf viele wissenschaftliche Bereiche ausgewirkt, aber trotz großer Fortschritte in den letzten Jahren ist die potentielle Wirkung noch nicht entfernt ausgeschöpft. Vielmehr ist anzunehmen, daß die ›Durchschlagskraft‹ dieser neuen Informationstechnologie mindestens so groß wie die der Thermodynamik zum Zeitpunkt ihrer wissenschaftlichen Erforschung sein wird.

Das Projekt Rattenfänger soll diese Durchschlagskraft verstärken; nicht schon jetzt, aber in absehbarer Zukunft, wenn die Computertechnik einen Stand erreicht hat, der die Anwendung dieser neuen Technologie sinnvoll erscheinen läßt. Die Entwicklung einer neuartigen Informationstechnik und das Projekt Rattenfänger sind in gewisser Beziehung voneinander abhängig und dienen dem gleichen Ziel.

Zum Verständnis der Rolle der Informationstechnologie ist eine Beschreibung des Digitalrechners erforderlich, der im wesentlichen tut, wozu er programmiert wird. Früher arbeiteten Maschinen, wenn ein Schalter betätigt wurde, aber ein Computer versteht eine Sprache und ist deshalb imstande, neue Anweisungen für sich selbst zu formulieren.

Die Fähigkeiten eines Computers hängen davon ab, wie viele Informationen er speichern, wie viele Rechenvorgänge er pro Sekunde durchführen und welche Zuverlässigkeit man von ihm erwarten kann. Der erste Großrechner, der 1950 auf den Markt kam, addierte etwa 4000 Zahlen in der Sekunde und verfügte über einen Schnellspeicher mit 1000 zehnstelligen Zahlen. Heute addiert die größte Maschine über 1.000.000 Zahlen in der Sekunde und hat mehr als 100.000 Zahlen im Schnellspeicher greifbar. Die Rechengeschwindigkeit hat sich also fast verdreihundertfacht; die Speicherkapazität ist über hundertmal größer. Auch die Zuverlässigkeit hat sich entsprechend erhöht, so daß moderne Rechner einige Milliarden Rechenvorgänge lang fehlerlos arbeiten.

Das Bedürfnis nach rascher und wirkungsvoller Verständigung zwischen Mensch und Maschine erweist sich dabei in zunehmendem Maß als hinderlich. In den meisten Fällen verstreichen heute vierundzwanzig Stunden und mehr, bis alle Informationen, die zur Lösung eines Problems erforderlich sind, in ein Rechenprogramm umgesetzt worden sind, so daß eine längere Pause zwischen Versuch und Analyse nicht zu vermeiden ist. Diese Verzögerungen machen es unmöglich, Computer bei Versuchen einzusetzen. Wir müssen entweder erreichen, daß viele Benutzer fast augenblicklich Zugang zu einem einzigen Großrechner haben, oder wir müssen jedem Forscher einen eigenen Rechner zur Verfügung stellen.

Diese Schwierigkeiten sind jedoch keineswegs unüberwindbar und dürften eines Tages beseitigt werden. In der UdSSR werden große Anstrengungen unternommen, um diese Entwicklung voranzutreiben. Sergeij Sobolew, Direktor des Mathematischen Instituts in Nowosibirsk und ein führender Kybernetiker, hat bereits festgestellt: »In nicht allzu langer Zeit wird ein Netz von Rechenzentren unser Land vom Pazifik bis zum Kaukasus überziehen.« Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang auch die Rede des Ersten Parteisekretärs Leonid Breschnew auf dem XXIII. Parteitag (März 1969), in der er die sowjetischen Kybernetiker aufforderte, die Lücke zwischen theoretischer Forschung und angewandter Technologie zu schließen.

Wichtig ist jedoch auch die Erkenntnis, daß diese ›neue Informationstechnologie‹ kein bloßer Euphemismus für moderne Großrechenanlagen ist. Sie umfaßt vielmehr die Fähigkeit, datenverarbeitende Maschinen für bestimmte Zwecke entsprechend zu konstruieren und in Verbindung mit anderen Methoden und Verfahren zweckmäßig einzusetzen.

Für Mitglieder des Computerausschusses dürften die neuesten Entwicklungen der Biokybernetik im Zusammenhang mit der Verständigung zwischen Mensch und Maschine von besonderem Interesse sein. Das gilt vor allem für die geplante Entwicklung/Erziehung des menschlichen Elements eines derartigen bio-kybernetischen Systems. Besondere Beachtung verdienen Thomas A. Smythes ausführliche Charakteranalysen der Versuchspersonen und seine Beurteilung der im Einzelfall bereits erreichten Fortschritte. Bekanntlich sind die für moderne kybernetische Systeme erforderlichen ›biologischen Partner‹ erst nach langer, geduldiger Ausbildung einsatzbereit, und diesem Ziel dient das Projekt Rattenfänger. Bemerkenswert ist jedoch der vorsichtige Optimismus aller Berichte über Steven Rand, HS-A193 ...


Kapitel 4



Mike Nagumo beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir zu: »Ein vertrockneter alter Knacker, was?«

Ich grinste hinter der vorgehaltenen Hand und überzeugte mich davon, daß der ›vertrocknete alte Knacker‹, der vorn auf dem Katheder stand, nicht gerade zu uns herübersah. Der Mathematikprofessor Wilhelm von Weißkopf, eine imposante Gestalt im maßgeschneiderten Tweedanzug und silbergrauem Bart, war für sein cholerisches Temperament und seinen Sarkasmus bekannt, unter denen jeder zu leiden hatte, der bei ihm studierte. ›Kaiser Willy‹, wie die Studenten ihn nannten, schien zu glauben, es genüge nicht, ein genialer Mathematiker zu sein, sondern die Studenten erwarten auch Proben seines sarkastischen Witzes von ihm. Es gab bestimmt keinen Studenten, der von sich behaupten konnte, jemals ein lobendes Wort aus von Weißkopfs Mund gehört zu haben, und wenn der Professor einen seiner berühmten Wutanfälle bekam ...

»Schon passiert«, murmelte Mike Nagumo und richtete sich auf. »Jetzt geht der Tanz los.«

Ich sah nach vorn. Richtig. Kaiser Willy sprach nicht mehr, sondern hielt mit beiden Händen sein Pult fest und starrte Mike wütend an. Mike erhob sich langsam, ohne eine Miene zu verziehen  ein einsfünfundachtzig großer Japaner, der fast zweihundert Pfund wog.

»Mister Nagumo! Würden Sie so freundlich sein, uns allen mitzuteilen, worüber Sie mit Mister Rand gesprochen haben?«

Mike schüttelte langsam den Kopf. »Leider nicht möglich, Sir«, meinte er bedauernd. »Die Angelegenheit ist vertraulich.«

»Mister Nagumo, habe ich richtig gehört, daß die Angelegenheit, deretwegen Sie meine Vorlesung unterbrochen haben, ›vertraulich‹ sein soll?«

»Richtig, Sir«, bestätigte Mike.

Wir wollten unseren Ohren nicht trauen. Kaiser Willy schien ebenfalls verblüfft zu sein.

»Ich verlange eine Erklärung, Sir!« knurrte er dann.

Mike Nagumo verbeugte sich nochmals. »Heute ist der siebente Dezember, Sir. Jahrestag des ehrenwerten Vaters, Sir. Er ist beim Angriff auf Pearl Harbour gefallen. Ich habe mit Mister Rand davon gesprochen.« Wieder eine Verbeugung. »Tut mir leid, wenn ich gestört habe, Sir.«

Professor von Weißkopf starrte ihn an. »Ich wußte gar nicht, daß Ihr Vater vor Pearl Harbour in der Navy gedient hat, Mister Nagumo«, sagte er schließlich. »Ist er ...«

»Nein, Sir, ein Mißverständnis! Ehrenwerter Vater war in der japanischen Marine, Sir. Er ist beim Angriff auf die amerikanische Flotte ...«

Das Klingelzeichen übertönte seine nächsten Worte. Mike griff sofort nach seinen Büchern, und wir verschwanden beide durch den rückwärtigen Ausgang.

»Puh!« meinte Mike lachend. »Gerade noch rechtzeitig!«

»Hast du sein Gesicht beobachtet?« fragte ich eifrig. »Menschenskind, ich dachte schon, er würde einen Anfall bekommen. An deiner Stelle würde ich mich in nächster Zeit nicht bei Kaiser Willy blicken lassen, Mike.«

»Ach was, der alte Knabe ist gar nicht übel«, behauptete Mike.

»Du verteidigst Weißkopf?« fragte ich erstaunt.

»Als Lehrer ist er immerhin unschlagbar«, antwortete Mike. »Einer der besten Leute am MIT, wenn du mich fragst.«



Ich war meinem Schicksal dafür dankbar, daß es mir Mike Nagumo über den Weg geschickt hatte. Das Massachusetts Institute of Technology war für einen einzelnen geradezu verwirrend, und Mike und ich wurden gute Freunde, weil wir gemeinsame Probleme hatten. Der riesige Nisei wollte Atomphysiker werden und schien eine glänzende Karriere vor sich zu haben. Ich war oft auf seinen Humor und seine Freundschaft angewiesen, denn das MIT beanspruchte mein geistiges Durchhaltevermögen so sehr, daß ich oft der Verzweiflung nahe war.

Damals erkannte ich allerdings noch nicht, daß mein Studium absichtlich erschwert wurde. Ich ahnte nicht, daß in meinen Personalakten die Kennziffer HS-A193 hinter meinem Namen stand und daß meine Lehrer dafür sorgten, daß ich stets meinem eigenen Schatten nachjagte  mit einer Geschwindigkeit, die sie bestimmten. Ich wußte nur, daß Tom Smythe und die Regierung irgendwo im Hintergrund warteten; deshalb arbeitete ich wie besessen und schrieb schon im fünften Jahr meine Doktorarbeit über ein bio-kybernetisches Problem: Die Adaption biologischer Systeme mit dem Ziel einer direkten Verständigung mit modernen Digitalrechnern.

Trotz der unbestreitbaren Fortschritte elektronischer Systeme waren sie noch immer erstaunlich primitiv, wenn man sie mit einem menschlichen Gehirn verglich. Ein Elektronenrechner mit annähernd gleicher Kapazität wäre selbst bei Kompaktbauweise so groß geworden, daß er ein riesiges Gebäude für sich selbst gebraucht hätte, und er hätte mindestens eine Million Kilowatt Strom in der Stunde verschlungen. Aber selbst dann wären noch Schwierigkeiten wie Kühlung, Reparaturen, Umbauten, Inspektion, Unterweisung, Auswertung und so weiter zu lösen gewesen.

Ich wußte, in welcher Richtung meine Zukunft liegen würde  ich wollte versuchen, diese Hindernisse zu überwinden. Ich war davon überzeugt, ein wirklich funktionierendes kybernetisches System lasse sich nur durch praktische Anwendung und Anpassung der Bionik konstruieren. Es kam darauf an, ein Kybernetiksystem aus dem gleichen Material zu bauen, aus dem die Natur nach unendlich vielen Versuchen das menschliche Gehirn geschaffen hatte. Mir war schon jetzt klar, daß in einigen Jahren die technischen Voraussetzungen dafür vorliegen würden, indem sämtliche Bauteile eines Computers noch weiter verkleinert wurden.

Und dann würde es endlich möglich sein, ein echtes Elektronengehirn zu bauen. Ein flexibles Gehirn, das denken konnte wie die Menschen, denen es seine Existenz verdankte.


Kapitel 5



Tom Smythe legte die Serviette weg, schob seinen Stuhl etwas zurück und zündete sich die Pfeife an. Eine bläuliche Rauchwolke hüllte uns ein. Der Ober erschien, um den Tisch abzuräumen, Tom wartete, bis der Kaffee serviert war, bevor er wieder das Wort ergriff.

»Erzählen Sie mir von Tam«, forderte er mich auf.

»Von wem?« Ich begriff nicht gleich, wen er meinte.

»Tamara Severny.«

Tamara Severny ...

Ich wußte nicht, was ich antworten sollte. Ich war seit fast einem Jahr mit Tamara befreundet, und wir ...

»Was wollen Sie von ihr wissen?« fragte ich ihn.

»Sie sind schon einige Zeit mit ihr befreundet, nicht wahr?«

Ich lief rot an. »Hören Sie mit Ihrem Katz-und-Maus-Spiel auf!« knurrte ich. »Sie wissen natürlich, daß ich mit Tamara befreundet bin. Warum schleppen Sie mich also in ein Restaurant, um mir zu sagen, was in Ihrem kleinen schwarzen Buch steht?«

Smythe grinste gelassen. »Wir wissen natürlich nicht alles«, erklärte er mir. »Ist es Ihnen nicht lieber, wenn ich Sie direkt frage?«

»Seit wann interessiert Sie mein Privatleben?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nur gern, was Miß Severny an den Gesprächen mit Ihnen interessant findet, Steve.«

Ich starrte ihn verständnislos an. Tamara Severny war natürlich eine russische Austauschstudentin, aber ... nein, das war doch zu unsinnig! Für mich war Tam ein hübsches Mädchen und ... Was wollte Smythe überhaupt?

Er schien erraten zu haben, was ich dachte. »Wissen Sie, wo sie zu Hause ist?«

Ich nickte. »Leningrad.«

»Wußten Sie auch, daß sie ein Mitglied der Leningrader Mathematischen Gesellschaft ist?«

»Nein«, gab ich überrascht zu. »Ich weiß, daß sie gut ist  aber so gut?«

»Vielleicht sogar besser.«

»Was soll das alles, Tom?« fragte ich. »Haben Sie etwa den Verdacht, Tam sei eine Geheimagentin oder dergleichen?«

»Nein, durchaus nicht«, versicherte er mir. »Aber sie ist eine außergewöhnlich intelligente junge Dame, sie interessiert sich für Gebiete, auf denen wir ... äh ... empfindlich sind  und sie kehrt innerhalb von drei Monaten nach Leningrad zurück.«

Ich starrte ihn an. »Tam fährt schon bald wieder nach Hause? Das wußte ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber sie hat mir kein Wort davon gesagt! Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es ganz sicher, Steve.«

Ich drückte meine Zigarette aus, zündete eine neue an und spielte mit meinem Feuerzeug.

»Ich wußte gar nicht, daß die Sache mit Tam so ernst gemeint war«, stellte Tom fest.

»Ich ... ich habe mir eigentlich gar keine Gedanken darüber gemacht«, gab ich zu. »Wie alles enden würde, meine ich.«

»Das merkt man«, warf Tom ein.

Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Kommen Sie, ich brauche etwas frische Luft«, behauptete ich plötzlich.



»In der Sowjetunion ist eine neue Religion entstanden, deren Idol der Elektronenrechner ist«, erklärte Tom Smythe mir ungewöhnlich ernst. »Was wissen Sie über die Fortschritte der russischen Kybernetik?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht allzu viel, Tom. Ich lese natürlich die Berichte und die Auszüge aus Fachzeitschriften, die wir hier am MIT bekommen. Das sind die wichtigsten Quellen. Warum?«

»Haben Sie auch mit Ihrer Tamara über dieses Thema gesprochen?«

»Natürlich!« Ich grinste unwillkürlich. »Wir haben schon ganze Abende gemeinsam mit Mike Nagumo und anderen darüber diskutiert.«

»Hmmm«, meinte Tom nur. »Haben Sie schon einmal etwas von Krayzmer gelesen?«

Ich überlegte kurz. Leonid Pawlowitsch Krayzmer? Natürlich hatte ich seine Arbeiten gelesen. »Wer sich für mein Fachgebiet interessiert, muß ihn gelesen haben«, erklärte ich Smythe. »Seine Arbeit aus dem Jahre 1962 ist noch immer wegweisend für die Anwendung der Bionik auf kybernetische Probleme.«

»Richtig«, stimmte Smythe zu. »Und wie steht es mit Nemchinow?«

»Tam hat mir von ihm erzählt. Sie hat einige Zeit bei ihm gearbeitet. Er ist schon fast achtzig, aber er denkt noch immer völlig klar und bemüht sich, Richtlinien aufzustellen, denen die nächste Generation folgen kann.«

»Weiter«, drängte Smythe. »Wie sieht Tamara das Verhältnis zwischen Kybernetik und Kommunismus?«

Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. »Sie ist der Meinung, nur das kommunistische System gestatte die Anwendung der Kybernetik auf wirtschaftlichem Gebiet. Eine ziemlich trockene Sache  aber wenn Tamara davon spricht, wird sie gleich interessanter.«

Smythe nickte ungeduldig.

»Nemchinow behauptet, der Staat müsse die Möglichkeit haben, alle Wirtschaftszweige zu kontrollieren, um ein wirklich perfektes Kybernetiksystem aufbauen zu können  und das sei eben nur in einem kommunistischen Staat möglich.«

»Und in einem kapitalistischen Staat?«

»Tamara hat mir erzählt, daß Nemchinow nichts vom privaten Unternehmertum hält.«

»Warum nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Anscheinend ist ihm der unvermeidbare Interessenkonflikt zu groß. Um ein funktionierendes System nach Nemchinows Ideen aufzubauen, braucht man fast einen Ameisenstaat.«

»Sind Sie der gleichen Meinung?«

Ich überlegte einige Sekunden lang. »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe mich allerdings noch nicht bemüht, die Vor- und Nachteile beider Systeme gegeneinander abzuwiegen, Tom. Vom Standpunkt des Kybernetikers aus, meine ich.«

Tom Smythe hüllte sich in eine Rauchwolke. Er schien angestrengt nachzudenken. Dann nickte er mir zu.

»Steve, ich möchte, daß Sie mich einige Tage nach Washington begleiten«, sagte er dabei.

Jetzt war ich an der Reihe, überrascht zu sein. Ich brauchte keine Fragen zu stellen; Tom würde mir alles rechtzeitig erklären. Das tat er auch, und ich erfuhr, daß eine Einweisung in die Grundlagen russischer Kybernetik und ihrer Anwendung vorgesehen war.

Das sowjetische System. Dazu gehörte auch eine junge, hübsche und intelligente Frau, die ich liebte. Oder bildete ich mir nur ein, sie zu lieben? War es nur ein Zufall, der bewirkt hatte, daß wir einander sympathisch fanden und bald unzertrennlich wurden? Aber das spielte im Grunde genommen keine Rolle.

Ich hatte starke Konkurrenz. Ihre Karriere. Tamara wußte, daß die Kybernetik ihr in der Sowjetunion hervorragende Zukunftsaussichten eröffnen würde. Sie hatte nicht die Absicht, sich auf diesem Weg von irgend jemand oder durch irgend etwas aufhalten zu lassen. Steve Rand? Nun, Tamara machte sozusagen ein Jahr Ferien. Als Austauschstudentin konnte sie arbeiten und sich amüsieren. Das tat sie auch  mit mir. Es war wunderbar.

Und in drei Monaten würde sie nach Hause zurückkehren. Punkt.



Ich hielt einen dünnen Band mit dem roten Sowjetstern auf dem Umschlag in der Hand. Der Titel lautete:



Biokybernetik  UdSSR



Eine Zukunftsanalyse in knappen, nüchternen Worten. Bei der Lektüre dieser Seite fiel mir ein Zitat ein: »Wären die Sozialwissenschaften mit dem gleichen Aufwand und der gleichen Energie wie die Atomphysik gefördert worden, stünde uns jetzt die gefährlichste Waffe der Welt zur Verfügung.«

Und das bio-kybernetische Programm der Sowjets schien diesem Zweck zu dienen.

Trotz der vielversprechenden Aussichten der Kybernetik sind noch viele Hindernisse zu überwinden, bevor die sich bietenden Möglichkeiten wirklich ausgeschöpft werden können. Kybernetiker waren sich von Anfang an darüber im klaren, daß die Verständigungsschwierigkeiten zwischen Mensch und Maschine den weiteren Fortschritt aufhalten würden. Auch meine Doktorarbeit befaßte sich mit diesem Problem einer direkten Verbindung zwischen dem menschlichen Gehirn und einem Elektronenrechner.

Amerikanische Wissenschaftler untersuchten seit Jahren die Möglichkeiten einer Verständigung durch Gehirnströme. Dr. Edmond M. Dewan hatte Freiwillige dazu ausgebildet, den Rhythmus der Alpha-Welle ihres Gehirns, die von optischen Eindrücken bestimmt wird, willkürlich zu verändern. Da diese Versuchspersonen, die als ›Alpha-Adepten‹ bezeichnet wurden, den Rhythmus ihrer Alpha-Wellen veränderten, konnten sie sich innerhalb eines einfachen binären Systems verständlich machen.

Jetzt las ich erstmals, was in der Sowjetunion auf diesen und ähnlichen Gebieten geschah. Die Unterlagen zählten ein außergewöhnliches Forschungsprogramm nach dem anderen auf  und viele dieser Programme hatten schon erstaunliche Resultate erbracht. Ich streikte erst, als ich von russischen Experimenten über Gedankenübertragung zwischen Menschen las. Ich stürmte Tom Smythes Büro, hielt das betreffende Schriftstück hoch und knallte es Tom auf den Schreibtisch.

»Das ist doch allmählich zuviel, was?« fragte ich und deutete auf den Bericht.

Smythe lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Warum?« erkundigte er sich gelassen, ohne von meiner heftigen Reaktion überrascht zu sein. »Wir beschäftigen uns doch auch damit.«

Ich starrte ihn an.

»... zum Beispiel Doktor Eugene Konecci«, fuhr Tom bereits fort, als ich wieder klar denken konnte. »Er war Leiter der Abteilung Bio-Technologie der Raumfahrtbehörde, als die NASA sich mit dem Problem der Gedankenübertragung zwischen einem Mann auf der Erdoberfläche und einem Astronauten in seiner Kapsel befaßte.«

»Soll das ein Witz sein?« erkundigte ich mich mißtrauisch.

»Keineswegs«, versicherte Smythe mir. »Konecci hat damals in seiner Rede vor der Internationalen Astronautischen Gesellschaft nur ein Thema angeschnitten, das auch die Russen seit Jahren beschäftigt  Natur und Art bestimmter Phänomene der elektromagnetischen Verständigung zwischen lebenden Organismen. Das war übrigens 1963. Derartige Programme sind allerdings keine Domäne der Sowjets, denn auch westliche Wissenschaftler haben sich schon frühzeitig mit diesen Dingen befaßt ...«

Einige Minuten später saßen wir uns schweigend gegenüber, während ich zu begreifen versuchte, was ich gehört hatte. Selbst das Verteidigungsministerium hatte schon 1948 nach Telepathen gesucht! Der Grund dafür? Die nationale Sicherheit. Auf der Suche nach Übermittlungsmöglichkeiten für wichtige Nachrichten, die selbst dann ihr Ziel erreichen sollten, wenn alle Fernmeldeverbindungen ausgefallen waren, untersuchten Wissenschaftler alle Möglichkeiten.

Tom deutete auf den Bericht, den ich mitgebracht hatte. »Darin wird der Name noch nicht erwähnt«, sagte er, »aber haben Sie schon einmal etwas von einem Russen namens Rudi Schneider gehört?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was wir über ihn wissen, stimmt tatsächlich, weil wir die Tatsachen überprüft haben«, fuhr Tom fort. »Rudi Schneider ist telekinetisch begabt.«

Ich war zu verblüfft, um etwas zu sagen, aber Tom merkte, daß ich ihm nicht glaubte.

»Doch, das stimmt wirklich«, beteuerte er. »Die Sowjets haben einen echten Adepten zur Verfügung, der Gegenstände bewegen kann, ohne sie irgendwie zu berühren.«

»Unmöglich!« protestierte ich.

Smythe verzog das Gesicht. »In unserer Abteilung sitzen nicht nur Idioten, Steve.«

»Aber ...«

»Dieser Schneider ist nicht einmal der einzige Adept, den die Russen haben«, fügte Tom hinzu. »Er ist nur begabter als die anderen, und wir wissen mehr über ihn. Rudi Schneider ist nicht sonderlich intelligent und scheint sich nicht viel aus seiner Begabung zu machen. Vor allem kann er sie nicht beliebig an- und ausschalten. Die sowjetischen Wissenschaftler bemühen sich verzweifelt, einen Zusammenhang zwischen Schneiders Gehirntätigkeit und den Augenblicken, in denen er telekinetisch begabt ist, zu erkennen. Aber bisher haben sie dabei wenig Erfolg gehabt«, schloß er hoffnungsvoll, als sei auch in Zukunft kein Erfolg auf diesem Gebiet zu erwarten.



In der folgenden Nacht schlief ich unruhig, weil ich noch immer damit beschäftigt war, die vielen Berichte auszuwerten, die ich gelesen hatte. Die bio-kybernetischen Projekte, das Programm zur Erforschung der Gedankenübertragung bei Menschen, diese Sache mit dem Schwachsinnigen, der telekinetisch begabt war ... Das alles war etwas zuviel auf einmal.

Wenn die Sowjets sich soviel Mühe gaben  und Tom hatte ausdrücklich betont, daß wir vielleicht nicht einmal alles wußten , dann war logischerweise zu erwarten, daß Amerika ebenfalls nicht schlafen würde. Natürlich! Der Teufel konnte die Teile und Bruchstücke sowjetischer Kybernetik holen, mit denen ich mich hier in Washington befaßt hatte! Was hatten wir unterdessen getan?

Ich überlegte mir, wie weit die geheimen Arbeiten inzwischen gediehen sein konnten. Es gibt Dinge, die nicht sichtbar sein müssen, um unbestreitbar vorhanden zu sein. Ich fragte mich, wo der größte Computerkomplex aller Zeiten liegen mochte, der vermutlich noch immer ausgebaut wurde.

Ein Gedanke beschäftigte mich noch lange, bevor ich endlich einschlief: Was hatte ich damit zu tun?


Kapitel 6



GEHEIM



Von: Harkness, M. E.; Kennung 2164Q

An: Computerausschuß im Wissenschaftsrat des Präsidenten

Betreff: Sonderbericht 8, Projekt Rattenfänger

Bezug: Rattenfänger SP 8; CQ2164Q



1) Die Vorbereitungszeit von Steven Rand, HS-A193, ist abgeschlossen. Der ursprüngliche Zweck ist erreicht worden; die zu Beginn des Programms aufgestellten Forderungen sind teilweise sogar beträchtlich überschritten worden.

2) Rand ist auf eine aktive Teilnahme am Projekt 79 vorbereitet und schon jetzt in der Lage, einen wichtigen Beitrag dazu zu leisten.

3) Die psychologische Reaktion auf die eingehende Unterrichtung über bio-kybernetische Programme der UdSSR entspricht den Erwartungen. Ob Rand zu der Überzeugung gekommen ist, daß die behaupteten paranormalen Fähigkeiten der Versuchspersonen tatsächlich existieren, spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Es genügt, wenn diese Möglichkeit in Zukunft wenigstens andeutungsweise berücksichtigt wird.

4) Rand ist jetzt psychologisch auf seine Aufgabe vorbereitet und befaßt sich intensiv mit den Problemen, die im Rahmen des Projekts 79 zu lösen sind. Als Erforscher/Programmierer elektronischer/bionischer Systeme leidet Rand nicht unter latenten Befürchtungen, die das unkontrollierbare Potential kybernetischer Systeme betreffen, sondern ist im Gegenteil bereit, bei der Entwicklung eines logisch funktionierenden Systems mitzuhelfen.

5) Es ist unbedingt erforderlich, daß Rand schon in nächster Zeit aktiv an den Vorbereitungen des Projekts 79 teilnimmt. Weiterhin dürfte es sich als notwendig erweisen, Rand so schnell wie möglich in die Position des Chefprogrammierers des Projekts 79 zu bringen, ohne jedoch die psychologischen Aspekte dieses raschen Aufstiegs zu vernachlässigen ...



Ich war so eingeschüchtert, daß ich fast kein Wort mehr herausbrachte. Die ganze Sache war einfach überwältigend. Tom Smythe und vier Wissenschaftler saßen mir in einem Konferenzraum gegenüber. Draußen vor den Fenstern ragte das Washington Monument auf, aber ich sah nur kurz zu der weißen Säule hinüber. Smythe hatte mir eben das Angebot gemacht, den modernsten Kybernetikkomplex zu programmieren, den es je gegeben hatte. Das war die Chance meines Lebens.

Wenn ich zustimmte.

Wenn ich zustimmte?

Smythe hatte das Programm nur vage beschrieben. Er war nicht bereit gewesen, meine Fragen nach Einzelheiten zu beantworten. Aber er hatte mir erklärt, daß ich mich entscheiden mußte, bevor ich diesen Raum wieder verließ.

Das störte mich im Unterbewußtsein. Ich hatte das Gefühl, ich sollte manipuliert werden. Aber dann machte ich mir selbst Vorwürfe. Diese Leute hatten mir ein ehrenvolles Angebot gemacht, und ich ... nun, ich benahm mich wie ein Trottel.

Dr. Arthur Cartwright  der berühmte Dr. Cartwright  legte mein Schweigen falsch aus. »Sie haben in den letzten Jahren die Möglichkeit gehabt, sich mehr als Ihre Altersgenossen mit kybernetischen Problemen zu befassen, junger Mann«, stellte er fest. »Ich habe Ihre Fortschritte aufmerksam verfolgt, und ich gebe zu, daß ich ehrlich begeistert bin, wenn ich an Ihre Zukunftsaussichten denke.« Der Mann rechts neben ihm nickte. Cartwright fuhr fort: »Wir haben unsere besten Jahre für dieses ... äh ... dieses Programm geopfert, Mister Rand, und wir hoffen sehr, daß Sie der Mann sind, der eines Tages die Früchte unserer Arbeit ernten wird.«

Ich wußte, daß Dr. Cartwright recht hatte  aber ich wußte auch, daß vieles ungesagt geblieben war ... Dann gab ich mir einen innerlichen Ruck und sah zu Tom Smythe hinüber.

»Wann kann ich anfangen?« fragte ich langsam und streckte dabei die rechte Hand aus.

Tom schüttelte mir grinsend die Hand. »Sofort«, antwortete er. »Ich erzähle Ihnen gleich, wozu das Projekt 79 dient.«



Ich habe nie viel von Sicherheitsbestimmungen gehalten. Ich betrachtete alles vom wissenschaftlichen Standpunkt aus und meinetwegen hätte es keine derartigen Bestimmungen zu geben brauchen. Aber jetzt wurde ich damit konfrontiert.

»Von jetzt an müssen Sie mit unseren Sicherheitsbestimmungen leben«, erklärte Smythe mir. »Vierundzwanzig Stunden täglich.«

Ich äußerte mich nicht dazu.

»Das Projekt 79 ist groß, Steve«, fuhr er fort. »So groß, daß das Manhattan-Projekt des Zweiten Weltkrieges im Vergleich dazu als kleiner Fisch erscheint. Amerika hat es sich damals zwei Milliarden Dollar kosten lassen, die erste Atombombe zu bauen. Wir dachten, es würde nie wieder ein größeres Projekt mit einer einzigen Zielsetzung geben. Aber wir haben uns geirrt. Das Projekt 79 hat in den acht Jahren seines Bestehens schon vierzehn Milliarden Dollar gekostet ...«

Was konnte vierzehn Milliarden Dollar verschlungen haben?

»... als Angestellter der Nationalen Sicherheitsbehörde gilt natürlich auch für Sie die Regel, daß jeder nur erfahren darf, was er wissen muß, um weiterarbeiten zu können«, fuhr Smythe fort. »Ich möchte, daß Sie sich darüber im klaren sind welche Auswirkungen das Projekt 79 auf unsere Zukunft haben kann. Wir sind der Überzeugung, daß es im Augenblick keine wichtigere Aufgabe für unsere Wissenschaftler geben kann ...«

Bevor Tom weitersprach, fügten sich die einzelnen Stücke dieses Puzzlespiels wie von selbst in meinem Kopf zusammen. Man kann aus bestimmten Informationen bestimmte Schlußfolgerungen ziehen. Wenn man die wissenschaftlichen Hintergründe, die Geräte und vor allem das Potential kennt, braucht man nur noch einige Einzelheiten, um das Bild zu vervollständigen. Tom hatte mir diese Einzelheiten geliefert.

Das bio-kybernetische Potential der Sowjetunion war erkannt und ausgewertet worden. Aber Sicherheitsbestimmungen waren unweigerlich Flickwerk. Sie konnten nicht verhindern, daß neuartige Gedankengänge bekannt wurden.

Tom Smythe beobachtete mich, um zu sehen, wie ich auf seine Ausführungen reagierte. Er machte eine ungeduldige Handbewegung, als sei er nicht recht mit meiner Reaktion zufrieden. »Sie halten das alles für ziemlich unwichtig, nicht wahr?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ihre Sicherheitsbestimmungen sind nicht gerade aufregend, wissen Sie«, antwortete ich. »Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß es keine Vorschriften gibt, die verhindern könnten, daß zwei Wissenschaftler, die in verschiedenen Ländern an der Lösung des gleichen Problems arbeiten, zu den gleichen Ergebnissen kommen.«

Smythe unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Nein, das ist ein Irrtum«, behauptete er. »Wir wissen ziemlich sicher, daß sie nichts haben, was mit 79 vergleichbar wäre.«

Ich starrte ihn an.

»Wenn die Russen wüßten, daß wir ein Projekt in Angriff genommen haben, das bisher schon mehr gekostet hat, als beide Länder in den letzten dreißig Jahren auf diesem Gebiet ausgegeben haben, würden sie sich darauf konzentrieren, uns zu überholen. Wir haben noch einen gewissen Vorsprung, den wir unbedingt halten müssen. Die Sowjets tun viel, aber sie tun noch längst nicht alles, und sie wissen nicht, was wir vorhaben. Dabei sollte es möglichst bleiben, denn unser Projekt könnte die tödlichste Waffe sein, von der die Menschheit jemals bedroht worden ist.«


Kapitel 7



Ich saß im Cockpit eines Flugzeugs, das nach Colorado Springs unterwegs war. Unser eigentliches Ziel war mir allerdings nicht mitgeteilt worden, und ich hatte es nach einiger Zeit aufgegeben, Tom Smythe ausfragen zu wollen. Schließlich hatte uns die Regierung ein luxuriöses zweimotoriges Flugzeug zur Verfügung gestellt, und der ganze Flug war herrlich. Als Derek Rathman, unser Pilot, mir den rechten Sessel im Cockpit anbot, nahm ich begeistert neben ihm Platz.

Als wir uns unserem Ziel näherten, erschien plötzlich Tom Smythe hinter uns in der Tür des Cockpits. »Etwas höher, Deke«, forderte er Rathman auf. »Ich möchte unserem Gast die nähere Umgebung zeigen.« Er wandte sich an mich. »Dort drüben liegen Manitu Springs und Colorado Springs. Das dort vorn ist Peterson Field, der wichtigste Zivilflughafen dieses Gebiets. Sehen Sie das eingezäunte Gelände rechts von uns, Steve? Das ist Fort Carson. Etwas weiter südlich liegt Bear Creek innerhalb des Sperrgebiets von Fort Carson, das sich über fünfzig Kilometer weit nach Süden erstreckt.«

Rathman steuerte den Creek an, und ich sah jetzt, daß dort eine Stadt lag, die beträchtlich größer war, als der erste flüchtige Blick vermuten ließ.

»Sehen Sie sich diese Stadt gut an«, forderte Smythe mich lächelnd auf. »In Zukunft leben Sie dort.« Als ich ihm einen überraschten Blick zuwarf, fuhr er fort: »Bear Creek hat Ähnlichkeit mit einem Eisberg  neun Zehntel sind unsichtbar.« Ich verstand, was er sagen wollte. »Und das Projekt 79 ...«

Er zuckte mit den Schultern. »Aus der Luft nicht zu sehen«, stellte er fest. »Es liegt tief im Inneren dieser Berge versteckt.«

Ich konnte es plötzlich nicht mehr erwarten, festen Boden unter die Füße zu bekommen.



Eine Stadt, von deren Existenz nur wenige wußten. Vor acht Jahren hatte Bear Creek nur als unbedeutende Siedlung existiert, aber jetzt war es zu einer Stadt mit modernen Appartementhäusern, Einkaufszentren, einem Krankenhaus, Kirchen, Theatern, Restaurants und einem Flugplatz herangewachsen.

»Wie ist die Stadt eigentlich zu ihrem verrückten Namen gekommen?« fragte ich Tom Smythe, als wir in seinem Wagen saßen.

»Warum ›verrückt‹, Steve?« meinte Tom lächelnd. »Hierzulande gibt es genügend Siedlungen mit ähnlichen Namen.«

»Zum Beispiel?« wollte ich wissen.

»Cotopaxi, Texas Creek, Silver Cliff, Black Forest, Cripple Creek, Buffalo Creek, Shawnee, Shaffer's Crossing ...«

»Danke, das genügt!« unterbrach ich ihn. »Wir befinden uns also im Wilden Westen. Gut, aber wann kommen wir endlich zur Sache? Ich will das Projekt sehen!«

Tom Smythe lachte. »Sie müssen sich mindestens noch einen Tag gedulden. Morgen früh beginnt die Sicherheitsüberprüfung und ...«

»Sicherheitsüberprüfung!«

Smythe zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie etwa nicht damit gerechnet?« meinte er. »Soviel ich mich erinnere, haben wir lange genug über dieses Thema gesprochen.«

»Natürlich«, gab ich wütend zu, »aber Sie haben doch reichlich Zeit gehabt, um Ihre lächerliche Überprüfung ...«

»Halt!« unterbrach er mich. »Diesmal handelt es sich darum, daß Sie die nötigen Ausweise bekommen, mit denen Sie überhaupt erst Zutritt zu dem Projekt haben. Die Kontrolle erfolgt automatisch durch den Computer. Ich hole Sie morgen früh ab und bringe Sie zu den nötigen Untersuchungen ins Krankenhaus.«

»Ins Krankenhaus? Was soll das, Tom?«

Smythe hielt vor einem modernen Appartementhaus. »Wir treffen uns morgen früh wieder«, sagte er abschließend.

Ich zuckte mit den Schultern und deutete auf das Gebäude vor uns. »Was ist das?«

Smythe stellte den Motor ab. »Hier wohnen Sie in Zukunft«, erklärte er mir.



Colorado Springs mit dem bekannten Broadmoor Hotel war in Luftlinie nur fünfundzwanzig Kilometer von Bear Creek entfernt. Aber um dorthin zu gelangen, mußte man auf einer Straße, die auf keiner Karte eingezeichnet war, zunächst nach Süden fahren, der weit ausholenden Landstraße folgen und erst dann nach Norden abbiegen  eine Strecke von etwas über fünfundvierzig Kilometer. Denver lag weitere 250 Kilometer nördlich von Colorado Springs und war über die Bundesstraße 87 zu erreichen. Tom Smythe hatte mir bereits erklärt, daß ich gelegentlich nach Denver fahren würde, wo die Universität auf kybernetische Probleme spezialisiert war. Allein die Tatsache, daß dort Forschungsarbeit betrieben wurde, war wichtiger als die erzielten Ergebnisse  denn sie war eine Rechtfertigung für die Anwesenheit so vieler Wissenschaftler in dieser Gegend.

Tatsächlich waren verschiedene Faktoren für die Auswahl dieses Standorts für das Projekt 79 entscheidend gewesen. Fort Carson war zwar ein Ausbildungszentrum für Gebirgstruppen, aber dort wurden auch elektronische Überwachungssysteme entwickelt, so daß die Anwesenheit zahlreicher Fachleute und Wissenschaftler nicht verdächtig war. Etwas weiter nördlich lag die Luftwaffenakademie mit allen ihren elektronischen Einrichtungen und Computern. Und in der Nähe von Manitu Springs befand sich eines der größten Rechenzentren der Welt, dessen Existenz allgemein bekannt war.

Tief im Innern des Cheyenne Mountain lag das Hauptquartier des Nordamerikanischen Luftverteidigungskommandos. NORAD war außerdem die Zentrale für alle Bahnverfolgungs- und Überwachungssysteme für Satelliten, die auf der ganzen Welt unter amerikanischer Leitung eingerichtet worden waren. NORAD war elektronisch mit diesen Überwachungsstellen, anderen Kommandozentren (auch dem Weißen Haus), fliegenden Befehlsständen und den meisten Satelliten verbunden. Als dieses Wunderwerk der Technik ohne übermäßige Geheimhaltung im Innern eines Berges installiert wurde, war es nicht weiter schwierig gewesen, die Tatsache geheimzuhalten, daß zur gleichen Zeit südlich davon ein anderer Berg für die Aufnahme des Projekts 79 eingerichtet wurde.



Die Untersuchung im Krankenhaus war unerwartet gründlich. Tom Smythe hatte mir nicht verraten, was mir bevorstand, und ich war einigermaßen verblüfft, als ich merkte, welche Einzelheiten für die Eingangskontrollen des Projekts 79 wichtig waren.

Die Ärzte nahmen mir die Fingerabdrücke ab, notierten jede Narbe an meinem Körper und machten eine Röntgenaufnahme von allen Knochen, die ich mir je gebrochen hatte. Sie fotografierten meine Augen, zeichneten meine Stimme auf, stellten den Kalziumgehalt meines Körpers fest und untersuchten mein Blut. Der Enzephalograph maß meine Gehirnströme, zeichnete die Alphawelle auf und registrierte die Stromstärke. Alle diese Werte standen in Zukunft zu Vergleichen zur Verfügung und würden beweisen, wer ich war, selbst wenn ich einen anderen Ausweis vorlegte oder einen falschen Namen nannte.



Am nächsten Morgen passierte ich zum erstenmal die verschiedenen Kontrollen und betrat den größten Kybernetik-Komplex der Erde.

Das Projekt 79, von dem die Außenwelt nichts wußte, war vor fast zehn Jahren in Angriff genommen worden. Seine Systeme waren dem Stand der modernen Technik um mindestens zwanzig Jahre voraus. Und in dieser Zeit hatten Hunderte von Wissenschaftlern sich unablässig bemüht, die Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß dieser schlafende elektronische Riese zum Leben erweckt werden konnte.

Sie waren ihrem Ziel sehr nahe.


Kapitel 8



Ich bekam den Spitznamen ›Babysitter‹.

Offiziell bekleidete ich den Posten des Chefprogrammierers. Dabei hatte ich allerdings ein schlechtes Gewissen, weil andere glauben konnten, ich wollte beanspruchen, was andere verwirklicht hatten. Tausende von Kybernetikern hatten jahrelang daran gearbeitet, mir die Möglichkeit zu geben, meine besonderen Fähigkeiten einzusetzen.

Ich hatte den Auftrag, die Verbindung zwischen menschlichen Versuchspersonen und dem bio-kybernetischen Komplex herzustellen, den wir Projekt 79 nannten.

Wir waren allerdings noch nicht imstande, das eigentliche bio-kybernetische Programm zu beginnen. Vorläufig begnügten wir uns damit, den Computer auf normale Weise zu programmieren. Wir gaben ihm ständig neue Informationen ein und hatten gleichzeitig Gelegenheit, uns behutsam in Richtung auf unser eigentliches Ziel vorwärtszutasten.

Ich war mir über die Folgen eines noch so kleinen Fehlers im klaren und bemühte mich deshalb, jeden Aspekt unserer Tätigkeit zu erfassen. Dazu gehörte natürlich auch eine eingehende Kenntnis der physikalischen Struktur und der Organisation des Projekts 79, und je mehr ich davon begriff, desto besser verstand ich, warum Tom Smythe von politischen Entscheidungen gesprochen hatte, die der Verwirklichung derartiger Projekte vorangehen mußten.



Als die Sprengtrupps abzogen, nachdem sie gewaltige Hohlräume im Innern des Berges geschaffen hatten, begann die eigentliche Arbeit an dem Projekt 79 erst. Zum Glück lagen einschlägige Erfahrungen vom Ausbau des NORAD-Hauptquartiers vor, so daß die rein technischen Einzelheiten keine Schwierigkeiten bereiteten. Der Kybernetik-Komplex wurde vorsorglich vor allen nur vorstellbaren Naturkatastrophen geschützt  und vor ähnlichen Ereignissen, die absichtlich hervorgerufen werden konnten.

Innerhalb des Komplexes, der das Projekt 79 umfaßte, waren sämtliche Bauwerke auf riesigen Sprungfedern gelagert. Sollte es eines Tages zu einem Atomkrieg kommen, hatten diese Federn die Aufgabe, die Erdbewegungen zu dämpfen. Besonders empfindliche Teile des Gesamtkomplexes waren zusätzlich hydraulisch gesichert. Aber die Sicherungsmaßnahmen umfaßten auch die Abschirmung und Erdung der Stahltanks, in denen die einzelnen Geräte installiert waren. Massive Stahltüren sperrten den Zugang zu wichtigen Bauteilen für jeden ab, der keinen Sonderausweis besaß.

Das Kernstück der Anlage  das eigentliche ›Gehirn‹  füllte einen Raum von der Größe eines kleinen Appartements. Die meisten Leute stellen sich vor, ein großes Computersystem müsse notwendigerweise ein ganzes Gebäude füllen. Das mag gestimmt haben, als die ersten Elektronenrechner noch mit Vakuumröhren arbeiteten, aber mit fortschreitender Miniaturisierung waren die Computer immer kleiner geworden. Das Herz des Projekts 79 war physisch kleiner als erwartet  aber es enthielt mehr Einzelteile als ein Rechner alter Art, der das ganze Pentagon gefüllt hätte.



Ein wesentlicher Aspekt des Projekts 79 war die Tatsache, daß von Anfang an versucht worden war, den Computer so autark zu machen, wie es seine eingeschränkte Beweglichkeit und künstliche Intelligenz überhaupt zuließen. Da der Computer imstande war, mehrere Möglichkeiten nacheinander zu untersuchen und sich für das kleinere Übel zu entscheiden, womit er seine Intelligenz bewies, war es nicht weiter schwierig, ihn dafür zu programmieren, seine eigenen Wartungs- und Reparaturarbeiten zu übernehmen.

79 brauchte nur Zehntelsekunden, um ein Problem zu erkennen, die richtigen Schlußfolgerungen daraus zu ziehen und entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Ferngesteuerte Maschinen innerhalb des Gesamtkomplexes konnten jedes Teil des Systems erreichen. Sobald ein bestimmtes Bauteil ausgefallen war, wurde es durch einen Stromstoß endgültig abgeschaltet; Robotergreifer zogen es heraus, steckten das bereitstehende Ersatzteil ein und schalteten es mit einem Stromstoß ein. Das Wartungszentrum testete daraufhin dieses neue Teil, beurteilte seine Leistung und gab der Maschine die Anweisung, an ihren Platz zurückzukehren.

Seit Beginn des Projekts 79 waren Tausende von verschiedenen Bauteilen hergestellt und so gelagert worden, daß die Servomechanismen des Computers sie erreichen konnten. Dieses System wurde ständig weiter ausgebaut, und wir schätzten, daß 79 in drei oder vier Jahren fast hundertprozentig nicht mehr auf eine Wartung durch menschliche Techniker angewiesen sein würde.



Ich komme immer wieder auf das einzigartige Sicherungssystem zurück, das ein wesentlicher Bestandteil des Projekts 79 war. Da Menschen sich bekanntlich irren können, war bald entschieden worden, der Computer solle den größten Teil der zu seinem Schutz getroffenen Maßnahmen selbst überwachen. Das war ein Punkt, der bald zu Auseinandersetzungen zwischen mir und den leitenden Männern des Projekts führte  auch mit Tom Smythe.

Unmittelbar nach meinem Eintreffen begann ich mit einer Überprüfung der laufenden Programme und mußte verblüfft feststellen, daß ich selbst als Chefprogrammierer nicht zu allen Arbeitsstudien Zugang hatte  weil ich angeblich nicht unbedingt wissen mußte, womit sie sich befaßten. Besonders ein Programm, das nur unter der Bezeichnung DOD 6194 bekannt war, auf die ich in den folgenden Monaten noch oft stoßen würde, führte zu erregten Diskussionen.

Ich bestand darauf, als Chefprogrammierer alles erfahren zu müssen, was das Projekt 79 betraf, weil sonst die Möglichkeit bestand, daß Störungen auftraten, die meine eigene Arbeit beeinträchtigten. Aber dieses Hindernis blieb unüberwindbar, und Smythe beendete die Diskussionen schließlich mit der Erklärung, die von mir beanstandete Entscheidung sei vom Weißen Haus ausdrücklich gebilligt worden.

Ein zweiter Streitpunkt war die Tatsache, daß ich es als schweren Fehler betrachtete, 79 die Verantwortung für seine eigene Sicherheit zu übertragen. Selbstverständlich war es richtig, dem Computer einen Teil dieser Verantwortung, der automatische Überwachungsvorgänge betraf, selbständig zu überlassen. Aber die ganze Verantwortung?

Nein!

Das bestehende Sicherheitssystem war jedoch vor meiner Ankunft programmiert worden, und ich konnte nichts mehr daran ändern. Ich machte mir allerdings weniger Sorgen um potentielle Saboteure, die unsere kostbaren Maschinen beschädigen konnten; viel hinderlicher war die Tatsache, daß 79 ein elektronisches Sicherheitsbewußtsein entwickelt hatte, das unsere Arbeit aufhielt.

Kein Mensch durfte wichtige Bereiche des Projekts betreten, ohne zuvor von dem Computer überprüft worden zu sein. Nehmen wir einmal an, ich wollte den Umspanntransformator überprüfen, der für die Stromversorgung des Speicherquadrats 4A96 verantwortlich war. Bevor ich diesen Bereich betreten durfte, mußte ich eine Anforderung programmieren, die beteiligten Techniker identifizieren, den Grund ihrer Anwesenheit nennen, die voraussichtliche Arbeitsdauer angeben und etwaige Änderungen begründen. Wir konnten erst aufbrechen, wenn 79 sämtliche Aspekte der Anforderung überprüft und dann seine Zustimmung erteilt hatte.

Hätte ich außer den Techniken, die 4A96 betreten sollten, beispielsweise auch einen Laboranten aufgeführt, hätte 79 ihm die Erlaubnis verweigert, 4A96 zu betreten. Und 79 verfügte über die Mittel, um die Befolgung seines Verbots zu erzwingen.

Ein tödliches Mittel.

Bevor dieser Mann den Innenbereich betreten und zu 4A96 vordringen durfte, mußte er durch einen engen Korridor, in dem 79 die Sicherheitsüberprüfung vornahm. Der Computer untersuchte die Fingerabdrücke, die Ausweiskarte und die Retina des Betreffenden. Falls ein Eindringling bis hierher vorgedrungen war, durfte er es nicht wagen, noch weiter ins Innere des Projekts einzudringen. Der Computer gab Alarm und schloß die Ausgänge dieses Bereichs, damit die Wachen den Eindringling verhaften und abführen konnten.

Es war natürlich denkbar, daß der Eindringling sich entschloß, nicht auf den Alarm zu achten und die nächste Tür mit dem mitgebrachten Sprengstoff zu öffnen. Aber sobald er sich mehr als zwei Meter in irgendeiner Richtung bewegte, war er praktisch ein toter Mann.

Laserstrahlen riegelten den Korridor ab und bildeten ein Netz aus tödlichen Strahlen, dem kein Mensch entkommen konnte.

Wenn man über diese komplizierten Systeme nachdachte, mußte man sich wirklich fragen, wer eigentlich wem Befehle erteilte.


Kapitel 9



Seitdem es Elektronenrechner gibt, haben die Kybernetiker sich gegen den Vorwurf zur Wehr setzen müssen, sie seien bereit, ihren künstlichen Gehirnen Aufgaben zu übertragen, die Menschen vorbehalten bleiben müßten. Dieses Problem konnte im Zusammenhang mit dem Projekt 79 nicht auftauchen, weil wir keineswegs die Absicht hatten, eine Maschine zu bauen, die alles wußte und alles konnte. 79 war nicht imstande, Zauberkunststücke vorzuführen oder Opernarien zu singen oder tausend andere Dinge zu tun; das konnte der Computer nicht, und falls er wirklich intelligent war, würde er sich nicht mit solchen Kleinigkeiten abgeben.

Er sollte nur denken.

Die Vorstellung, der Mensch sei der Maschine stets überlegen, weil er raten könne, ist selbstverständlich Unsinn. Der Neurophysiologe Professor W. G. Walter wurde jedoch fast als Ketzer angesehen, als er einmal behauptete: »Wir könnten dringend eine Ratemaschine brauchen, die uns mit Vermutungen weiterhilft.«

Vermutungen sind erforderlich, wenn unzulängliche oder teilweise widersprüchliche Informationen vorliegen. Unter diesen Umständen zuckt ein Mensch mit den Schultern und rät einfach. Dieser Vorgang ist selbstverständlich von einem Elektronenrechner nachvollziehbar, und die Wissenschaft wird noch lange mit Vermutungen arbeiten müssen, weil es nie genug Informationen geben wird. Vermutungen sind also für Mensch und Maschine ein Teil des gesamten Denkprozesses.

Deshalb gehörte zu dem Projekt 79 auch die Abteilung Heuristik unter der fähigen Leitung von Dr. Selig Albracht. Heuristik? Auf unserem Fachgebiet einfach die Fähigkeit, Vermutungen aufzustellen. Wo keine endgültige Lösung festlag, konnte der Computer uns innerhalb weniger Sekunden eine erstklassige Vermutung liefern, mit der wir dann weiterarbeiteten.



Zu den frühesten Erkenntnissen der Kybernetik gehörte die Einsicht, daß ein künstliches Gehirn wie das menschliche aufgebaut sein sollte, um das größte Potential zu erreichen. Diese Entscheidung führte ebenfalls zu hitzigen Diskussionen, denn trotz seiner offensichtlichen Vorteile mußte dieses Nervennetzsystem bewirken, daß unweigerlich gigantische Maschinen entstanden, die eine Vielzahl mechanischer Probleme mit sich brachten.

Die ersten Versuche, eine künstliche Intelligenz zu erzeugen, machten es natürlich erforderlich, daß die Kybernetik von anderen Wissenschaften unterstützt wurde. Eine davon, die sich als besonders wichtig erweisen sollte, war die Bionik, die mich auch privat interessierte.

Die junge Dame, die in meinem Büro die Abteilung Bionik vertrat, hieß Kim Renée Michele und war geradezu sensationell verpackt. Ich fand es nicht leicht, mich in ihrer Gegenwart auf unsere Arbeit zu konzentrieren, aber Kim schien nicht einmal zu merken, wie sie auf mich wirkte ...



Dr. Howard Vollmer galt in Fachkreisen als führender Bioniker der Welt. Als Direktor der Abteilung Bionik des Projekts 79 arbeitete er eng mit mir zusammen, und ich benützte jede Gelegenheit, um von ihm zu lernen. Der ältliche Wissenschaftler war nicht nur brillant; er verstand es auch, von seinem Fachgebiet aus der Kybernetik nützliche Impulse zu geben. Ich hatte noch einen weiteren Grund, oft mit ihm zu sprechen  Kim Michele war meistens anwesend, wenn Dr. Vollmer Zeit zu einer Besprechung mit mir fand.

Dr. Vollmer war allerdings selten gesprächig, und ich erinnere mich schon aus diesem Grund noch immer an unser erstes Zusammentreffen.

»Im Grunde genommen, Mister Rand«, hatte Vollmer gesagt, indem er die Fingerspitzen aneinanderlegte und mich über seine Brille hinweg betrachtete, »haben wir es hier mit einer Denkfabrik zu tun. Ja, das ist der richtige Ausdruck. Eine Denkfabrik ... aber das setzt doch voraus, daß wir ebenso wie unsere elektronischen Spielgefährten denken, nicht wahr? Wir brauchen eine, hmm, flexible Programmierung.«

Er machte eine Pause, zwinkerte mit den Augen und starrte mich an. Ich wollte schon antworten, entschied mich dann aber dafür Kim zu beobachten.

»Das Projekt 79 und besonders Ihre Verbindungsaufnahme mit dem Computer, Mister Rand, sollen uns eines Tages ermöglichen, in die Zukunft vorzudringen, ohne zu stolpern. Wir müssen der Menschheit die Möglichkeit geben, schneller zu denken und zu reagieren, damit sie nicht hilflos ist, wenn ein Ereignis, das sie nicht einmal selbst verursacht hat, ihre Existenz bedroht. Wir haben einen wichtigen Punkt erreicht, Mister Rand, und ...«

»Ich weiß«, warf ich ein.

Dr. Vollmer machte eine ungeduldige Handbewegung. Wenn er dozierte, wollte er nicht unterbrochen werden.

»Wir bauen hier ein Gehirn, Mister Rand. Das Gehirn. Wir haben es mit einer Intelligenz zu tun. Ist Ihnen aufgefallen, daß ich nicht ›künstliche Intelligenz‹ gesagt habe?« Als ich schweigend nickte, fuhr er zufrieden fort: »Ich sage absichtlich nicht ›künstliche‹ Intelligenz, Mister Rand, weil es sich nicht um etwas Künstliches, sondern um eine bloße Neugruppierung handelt. Deshalb haben wir es mit einer Intelligenz zu tun ...

Der menschliche Verstand ist seit hunderttausend Jahren in seinem engen Kerker gefangen. Zu lange, junger Mann, viel zu lange. Ist Ihnen eigentlich klar, daß Ihr Gehirn nicht größer und nicht besser als das eines Höhlenmenschen ist? Eine Veränderung ist fällig; eine Veränderung ist längst überfällig.«

Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das einzige Maß einer Intelligenz ist der Verwendungszweck, dem sie zugeführt wird«, behauptete er. »Nun, wir versuchen jedenfalls, etwas damit zu unternehmen. Physisch ist unser 79 eine entfernte Reproduktion des biologischen Nervensystems. Kim«  er nickte zu ihr hinüber  »hat mir versichert, daß wir durch Ihre Bemühungen bald engeren Kontakt mit dem ganzen System werden aufnehmen können, nicht wahr?«

Er hatte recht. Das war meine Aufgabe: ich mußte versuchen, das Ganze zu begreifen und damit zu arbeiten, um eine Verständigung zwischen Mensch und Maschine zu ermöglichen. Dabei war ich weder Konstrukteur noch Handwerker.

Ich war nur ein Kontaktmann.

Babysitter.

Der Computer stand mit uns in Verbindung, arbeitete mit uns zusammen, nahm unsere Anweisungen entgegen ... und konnte Entscheidungen treffen, die auf vorliegenden Informationen beruhten.

Das versuchte ich zu fördern, wenn ich mit dem Wesen umging, das andere geschaffen hatten. Ein Gehirn  kein künstliches Gehirn, wie Dr. Vollmer immer wieder beteuerte, sondern ein natürlich gewachsenes, dessen Bestandteile nur von Menschenhand neu arrangiert worden waren , das logische Schlußfolgerungen ziehen konnte und dessen Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, der eines intelligenten Menschen so ähnlich sein würde, daß eine Unterscheidung zwischen beiden nicht länger möglich war.

Falls es uns gelang, die kritischen Sekunden dieses Erwachens zu vollem Bewußtsein zu überstehen, ohne daß 79 dabei Schaden nahm, war der oft zitierte ›Augenblick der Wahrheit‹ auch für uns gekommen.

Wenn ein Verstand, der Mensch oder Maschine gehören kann, die Lösung eines Problems sucht, muß dieser Verstand wissen, wann das Problem gelöst ist.

Man muß wissen, wann man aufzuhören hat.

Der Verstand unserer oder ›ihrer‹ muß irgendein Kriterium dafür haben, daß er sich in der richtigen Richtung bewegt  und er muß erkennen, wann er weit genug vorgedrungen ist.

Wenn er das tut ...

Dann hat er sich selbst ein Urteil gebildet.

Und die Lücke zwischen dem Menschen und seiner Schöpfung hat sich geschlossen.


Kapitel 10



Jung, blond und hübsch. Mit einem Wort: Barbara.

Das war noch nicht alles.

Sie fand mich nett und reagierte durchaus bereitwillig auf meine Annäherungsversuche.

Aber die Sache war nicht so einfach ...

Kim war ebenfalls hübsch. Sogar sehr hübsch. Sie war eine Brünette mit schulterlangem Haar und grauen Augen. Wenn sie einen Raum betrat, drehten sich alle Männer nach ihr um.

Aber Kim Renée Michele war nicht nur schön, sondern auch die intelligenteste Frau, die ich je kennengelernt hatte.

Und ich liebte sie.

Das war nicht die einzige Komplikation. Kim arbeitete als Vertreterin der Abteilung Bionik mit mir zusammen und war Dr. Vollmers Assistentin. Ihr Spezialgebiet brachte es mit sich, daß wir oft noch spät abends in meinem Büro zusammensaßen.

Ich glaubte zu wissen, daß sie meine Gefühle erwiderte, aber leider war Kim geradezu ein Muster an Selbstbeherrschung. Trotz der Zuneigung, die sie für mich empfand, hielt sie mich für einen ›arroganten, selbstgefälligen Egoisten‹. Das alles verhinderte jedoch nicht, daß wir uns oft abends trafen, wobei ich mich strikt an ihre Regeln halten mußte. Hätte ich Kim nicht so geliebt, hätte ich sie zum Teufel geschickt.

Kim machte mich verrückt.

Barbara tröstete mich.



Als leitender Angestellter des Projekts 79 hatte ich eine Dienstwohnung in einem der modernen Appartementhäuser von Bear Creek zu beanspruchen. Das Appartement bestand aus sechs Räumen, die als Kulisse für einen Hollywoodfilm hätten dienen können. Als ich die luxuriöse Einrichtung zum erstenmal sah, war ich sprachlos.

Dieser scheinbare Wahnsinn hatte selbstverständlich Methode. Ich hatte sechs Räume zur Verfügung, aber nur vier davon waren bewohnbar. Der fünfte war als luxuriöses Arbeitszimmer eingerichtet, in dem ich meine Hausaufgaben machen konnte, und der sechste war ein spartanisch eingerichteter Raum mit greller Neonbeleuchtung.

Dieser Raum, den ich sorgfältig abschloß, wenn ich ihn verließ, enthielt einen Satellitencomputer  eine elektronische Nebenstelle, die mich mit den meisten Elementen des Projekts 79 verband. Kameras und Mikrophone vervollständigten dieses System, so daß ich jederzeit mit den wichtigsten Stellen Sicht- und Hörverbindung hatte. Der Zweck dieser aufwendigen Anlage war klar  Tom Smythe und die Leiter des Projekts wollten vermeiden, daß einer der Wissenschaftler einen Geistesblitz hatte und nicht wußte, was er damit anfangen sollte. Satellitencomputer waren nicht gerade billig, aber diese Investition hatte sich längst bezahlt gemacht.



Ich hatte mich auf ein langes Wochenende mit Kim gefreut. Wir waren am Samstagmorgen schon um vier Uhr aufgebrochen und hatten den Tag in den Bergen verbracht. An einem kalten Bergbach fingen wir Forellen und kamen mit unserer Beute in mein Appartement zurück. Was hätte besser sein können? Ein wunderbarer Tag im Freien, die Rückkehr am Spätnachmittag, ein hübsches Mädchen, das mir beweisen wollte, wie gut es Forellen zubereiten konnte ... und alles andere, was den Abend romantisch machen würde. Die Sache fing jedenfalls vielversprechend an.

Nach dem Abendessen saßen wir gemeinsam am Kamin, hörten Musik und tranken Cognac. Hätte ich die näheren Umstände selbst bestimmen können, wäre mir vermutlich kein besseres Drehbuch eingefallen. Kim lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Ich legte einen Arm um sie und war mit mir und der Welt zufrieden. Morgen war Sonntag; wir hatten unendlich viel Zeit.

Kim wollte ernsthaft mit mir reden.

Ich versuchte die Diskussion zu beenden, bevor sie richtig begonnen hatte. Ich warf Kim vor, sie lebe nur für ihre Arbeit und müsse endlich lernen, am Wochenende völlig abzuschalten. Ich wollte sie küssen, aber sie wich aus und wollte ihr Glas wieder gefüllt haben. Ich kannte sie in dieser Stimmung, und als sie verlangte, ich sollte ihr zuhören, blieb mir nichts anderes übrig. Ich fand mich seufzend mit dem Unvermeidbaren ab, machte etwas mehr Licht und dachte wehmütig an den romantischen Abend, den ich vor mir gesehen hatte.



Ich merkte bald, daß Kim etwas mit mir besprechen wollte, das sie im stillen schon lange bedrückte. Es handelte sich um etwas, das Dr. Howard Vollmer gesagt hatte. Bei unserem ersten Zusammentreffen hatte er ein Problem angeschnitten, das Kim seitdem beschäftigte. Es war durchaus nicht neu, aber sie schien erst an diesem Tag damit konfrontiert worden zu sein.

Die Wissenschaftler waren sich seit langer Zeit darüber im klaren, daß es Fragen gab, denen man nicht ausweichen konnte. Fragen, die ein Werturteil über die Konsequenzen ihrer Arbeit enthielten. Fragen, die voraussetzten, daß die Betreffenden auf die Stimme ihres Gewissens hörten. Wahrscheinlich hatte es dieses wissenschaftliche Gewissen schon früher gegeben, aber erst als die erste pilzförmige Wolke zum Himmel aufstieg, war eine Frage lautgeworden, die alle Wissenschaftler anging:

Was erschaffen wir hier?

Und diese Besorgnis war seitdem in allen Wissenschaftlern wach  auch in Kim, als sie jetzt einen Schluck Cognac trank und mich aufmerksam beobachtete. »Hör zu, Steve«, begann sie, »kannst du dich noch daran erinnern, was Doktor Vollmer bei eurem ersten Zusammentreffen zu dir gesagt hat?«

Ich nickte. »Ja, er hat gesagt: ›Wir haben es hier mit einer Intelligenz zu tun.‹ Warum fragst du danach?«

»Was hat er noch gesagt, Steve?«

Ich stellte mein Glas ab und warf Kim einen irritierten Blick zu. »So hatte ich mir diesen Abend eigentlich nicht vorgestellt, Kim«, erklärte ich ihr.

»Bitte, Steve ...«

»Nun, der Alte hat gesagt, daß wir es seiner Meinung nach nicht mit einer künstlichen Intelligenz zu tun haben«, begann ich. »Richtig?«

Als Kim nickte, fuhr ich fort: »Seiner Auffassung nach gibt es in der Natur nichts Künstliches, sondern nur Neugruppierungen. Der Mensch kann nur umgruppieren, was er vorfindet. Geht man von dieser Voraussetzung aus, ist 79 kein künstliches Gebilde, keine elektronische Imitation, sondern ein intelligentes Wesen.«

»Was hältst du davon?« fragte Kim.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vollmer hat recht, nehme ich an.« Ich betrachtete sie forschend. »Was soll das alles, Kim? Man könnte glauben, du wolltest mir eine Schlußfolgerung suggerieren, zu der du selbst bereits gekommen bist. Habe ich richtig vermutet?«

Sie wandte sich ab und sah ins Kaminfeuer. »Erinnerst du dich auch daran, was er noch gesagt hat? ›Eine Veränderung ist fällig; eine Veränderung ist längst überfällig!‹«

»Ja, ich weiß«, antwortete ich. »Aber was ist daran so aufregend?«

Kim drehte sich langsam nach mir um. »Das stört mich, Steve. Das bringt mich dazu, unsere ganze Arbeit in Frage zu stellen. Das ... nun, das beunruhigt mich so sehr. Hat Doktor Vollmer wirklich ›Veränderung‹ gemeint? Oder wollte er ursprünglich ›Wechsel‹ sagen?«



Kim und ich diskutierten in den nächsten Wochen noch oft über Themen dieser Art. Gelegentlich trafen wir uns auch mit Kollegen, um gemeinsam über Probleme zu sprechen, die uns alle angingen. Auf diese Weise war der einzelne nicht länger mit seinen Sorgen allein; er konnte sich aussprechen, obwohl die Diskussion selten damit endete, daß er brauchbare Ratschläge oder Verhaltensregeln erhielt.

Und wenn Kim sich bemühte, ihre Ideen überzeugend zu vertreten, zeigte sich bald, daß dieses schöne Mädchen einen scharfen Verstand besaß, der hohe Anforderungen stellte und ihnen auch selbst gewachsen war. Kim behauptete beispielsweise, jedes intelligente Wesen müsse unabhängig von seinem Entwicklungsstand und seiner biologischen oder kybernetischen Natur eine gespaltene Persönlichkeit besitzen.

»Es muß Augenblicke geben, in denen es aktiv ist, und andere, in denen es sich im Ruhezustand befindet  wie das menschliche Gehirn«, stellte Kim einmal fest. »Unser Gehirn schaltet sich nicht einfach aus, wenn wir schlafen oder bewußtlos sind, Steve; das mußt du doch am besten wissen! Das Gehirn erzeugt auch im Ruhezustand meßbare Ströme, und sein Sauerstoffaustausch funktioniert ständig, weil das Gehirn sonst nicht überleben könnte. Die irrige Annahme, das Gehirn schalte sich gelegentlich ab, ist durch nichts gerechtfertigt. Das Gehirn lebt  oder es lebt nicht. Und dieses Prinzip gilt auch für unseren Computer.«

Was passierte, wenn wir alle Systeme unseres Computers stillegten, wenn wir den elektronischen Neutronen, aus denen sein Gehirn bestand, keine Aufgaben mehr stellten? Was dann? Verfügte der Computer auch dann noch über ein Bewußtsein, wie Kim behauptet? Ich stellte diese Frage.

»79 würde selbstverständlich bei Bewußtsein bleiben«, erwiderte sie mit einer verächtlichen Handbewegung. »Der springende Punkt dabei ist eben, daß dieses ... dieses Ding selbst unter solchen Umständen bei Bewußtsein wäre. Es ist das erste von Menschen gebaute Gehirn, das seinem Intelligenzstandard entspricht. Eine lebende Intelligenz. Hättest du Doktor Vollmer wirklich zugehört, als er sich die Mühe machte, dir zu erklären, was ...«

»Langsam, Liebling!« knurrte ich wütend. »Deinen Vortrag kannst du dir sparen. Vollmer ist bestimmt ein hochintelligenter Mann, aber auch er hat kein Allheilmittel parat. Dieses Gehirn, das wir jetzt bauen, besteht nicht aus den biologischen Zutaten, aus denen Kaninchen und schöne, aber dickköpfige Frauen gemacht werden. Dieses Ding, wie du dich so schön ausgedrückt hast, mag noch so intelligent sein, aber es läßt sich an- und ausschalten. Wie eine Maschine. Wie jede Maschine, und ...«

Ich sprach nicht weiter, denn Kim warf mir einen mitleidigen Blick zu und lächelte gleichzeitig honigsüß.

»Oh? Weißt du das ganz sicher? Du bist doch der Mann, der den entscheidenden kleinen Unterschied besser als jeder andere kennen müßte, Steve, nicht wahr?«

Ich mußte mich beherrschen. Aber sie hatte recht, verdammt noch mal! Sobald 79 ganz in Betrieb genommen wurde, bezog es seinen Strom von dem dreifach gesicherten Reaktor, der theoretisch über Jahrhunderte hinweg arbeiten mußte.

Wir konnten erstmals keinen Stecker herausziehen.


Kapitel 11



Legt man eine Elektrode an die Schädeldecke eines erwachsenen Mannes an, beträgt die meßbare Spannung zwischen fünf und fünfzig Millionstel Volt. Hier fließt also ein elektrischer Strom. Das steht fest. Elektrische Energie, die feststellbar und meßbar ist. Der elektrische Strom, der dabei entsteht, wenn ein Gedankenimpuls von Neuron zu Neuron weitergegeben wird. Aber was bedeutet dieser Strom? Der Mensch kann sich in Gedanken in eine ferne Vergangenheit zurückversetzen oder von einer Zukunft träumen, die noch nicht existiert. Erinnert der Mann sich an Hundegebell oder denkt er über ein physikalisches Problem nach? Jedenfalls ist dies der elektrische Strom, der Welten bewegt und die Menschen eines Tages zu den Sternen führen wird.

Wie hoch ist diese Spannung? Könnte man sechzigtausend Männern gleichzeitig Elektroden anlegen, würde der Strom gerade ausreichen, um eine Taschenlampe zum Aufleuchten zu bringen. Das ist die gesamte Spannung zu irgendeinem beliebigen Zeitpunkt.

Angesichts dieser Zahlen war es kaum verwunderlich, daß einer meiner Kollegen behauptete, wir seien bestimmt nur miserable Elektriker und das Gehirn arbeite vermutlich mit Energieformen, die wir einfach nicht verstanden oder überhaupt nicht kannten. Und trotzdem wußten wir soviel ... Selbstverständlich waren die im Gehirn auftretenden Stromspannungen nur ein Aspekt der gesamten Gehirntätigkeit. Die rhythmischen Gehirnwellen, die ein breites Spektrum der geistigen Aktivität umfaßten, waren für unsere Arbeit entscheidend. Als Babysitter des 79 mußte ich diese Bemühungen koordinieren und mit Dr. Howard Vollmer zusammenarbeiten, der die Abteilung Bionik leitete.

Mit Hilfe dieser rhythmischen Gehirnwellen hofften wir, die erste direkte Verbindung zwischen einem menschlichen Programmierer und der ›Seele‹ unseres Computers herstellen zu können.

Deshalb mußten wir alles in Erfahrung bringen, was sich überhaupt feststellen ließ. Das menschliche Gehirn ist komplizierter, als man es sich zunächst vorstellt; es scheint dadurch zu funktionieren, daß es ein Chaos zu ständig neuen Variationen ordnet. Die verschiedenen Nervensysteme innerhalb des Gehirns entsprechen einzelnen Stromkreisen, die alle zusammenwirken, um eine kaleidoskopartige Vielfalt geistiger Funktionen zu ermöglichen.



Tom Smythe hockte in einem Sessel in meinem Arbeitszimmer  das reinste Irrenhaus aus Papieren, Instrumenten, demontierten Bauteilen und tausend anderen Kleinigkeiten, zu denen auch Kim gehörte  und hüllte sich in blaue Rauchwolken ein. »Haben Sie sich schon eine bestimmte Vorstellung davon gebildet, wie die ganze Sache schließlich aussehen soll?« Er nickte mir lächelnd zu, als ich ihn wütend anstarrte.

»Was wollen Sie schon wieder?« fragte ich irritiert, weil er mich gestört hatte. Ich war mit den Problemen der Ausbildung von Versuchspersonen beschäftigt, die den Rhythmus ihrer Alphawellen verändern konnten, und hatte keine Lust zu philosophischen Gesprächen. Vielleicht wußte Tom das sogar. Er tauchte immer auf, wenn ich am liebsten alles hingeworfen hätte, um ein halbes Jahr Ferien zu machen.

»Ich verlange keinen offiziellen Bericht«, erklärte er mir sofort. »Ich wollte nur wissen, was Sie selbst davon halten. Ich muß erfahren, was hier vor sich geht  nicht etwa für die Akten, sondern zu meiner eigenen Information , und das ist nur möglich, indem ich mich mit Ihnen unterhalte.«

Ich drehte mich in meinem Sessel um. Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Kopf, und ich rieb mir die Stirn.

Tom beobachtete mich. »Haben Sie das oft?«

Ich nickte trübselig.

Er stand auf. »Los, kommen Sie mit«, forderte er mich auf. »Ein kleiner Spaziergang in der frischen Luft kann Ihnen nur guttun.«

Das war tatsächlich eine gute Idee. Ungefilterte Luft, Sonnenschein und der Duft nach Gras und grünem Laub waren eine willkommene Abwechslung. Und ich wußte natürlich, was Tom von mir erwartete: schließlich lebte und arbeitete ich seit über einem Jahr hier.

»Wir müssen uns zu einer neuartigen Arbeitsmethode entschließen«, sagte ich zu Tom und atmete gleichzeitig den würzigen Tannenduft tief ein. »Es geht hier vor allem darum, das Wesen des 79 zu erkennen und damit zu arbeiten.«

Smythe starrte mich an. »Das Ganze von vorn  und etwas langsamer«, verlangte er. Ich wußte, daß er jede Art ungenauer Ausdrucksweise haßte, aber es war verdammt schwierig, einen bloßen Verdacht, ein unbestimmtes Gefühl zu kategorisieren und vielleicht sogar zu analysieren. Wir arbeiteten mit bestimmten Werten, aber wir waren trotzdem ins Schwimmen geraten. Und wir würden bald einen Punkt erreichen, an dem wir einfach wissen mußten, daß wir uns auf dem richtigen Weg befanden  selbst wenn wir keinen stichhaltigen Grund dafür nennen konnten, der nicht auf unbewiesenen Annahmen und Vermutungen beruhte.

Allein diese Tatsache hatte mich mehr erschüttert, als ich Kollegen gegenüber zugeben wollte. Meine mathematische Begabung hatte mich neue Horizonte erreichen lassen, von denen an sie mir nicht mehr weiterhelfen konnte. Ich hatte die Orientierung verloren, und die Probleme, denen ich mich jetzt gegenübersah, waren zu hoch für mich. Sie waren zu hoch für uns alle. Niemand von uns war imstande, das Bewußtsein eines Gehirns mathematisch zu definieren, und niemand von uns hätte diese Definition verstanden, wenn wir zufällig darauf gestoßen wären.

Wären wir intelligenter gewesen, hätte unsere Wissenschaft uns vielleicht einen Weg aus dieser Einöde gewiesen. Vielleicht. Die Wahrheit schmerzte  wir wichen davor zurück, als sie sich logisch ergab , aber in gewisser Beziehung machte sie uns auch frei. Wir entschlossen uns, die Möglichkeiten unserer Wissenschaft auszunützen, bevor wir uns auf etwas anderes verließen, das nicht greifbar und undefinierbar war.

Vertrauen.

Intuition.

Ein ... ein Gefühl. Das Gefühl, dies sei der richtige Weg zum Erfolg.

»Nun, ich glaube, daß es darum geht, zunächst ein rein psychologisches Verhältnis zu 79 herzustellen, Tom«, begann ich vorsichtig. »Ich meine damit nicht den Rapport zwischen Schüler und Lehrer, von dem man in diesem Sinn wahrscheinlich gar nicht sprechen kann, sondern ...«

Ich blieb stehen und sprach nicht weiter. »Wie komme ich eigentlich dazu, Ihnen psychologische Probleme zu erläutern?« fragte ich irritiert. »Das wissen Sie doch alles viel besser und ...«

»Nein, nein«, unterbrach er mich rasch. »Mich interessiert Ihre Meinung und Ihre Auffassung, weil Sie alles von einem anderen Standpunkt aus sehen, Steve. Ich suche nicht nach irgendwelchen Beweisen, sondern bitte Sie nur, die Tür etwas zu öffnen, damit ich hineinsehen kann. Einverstanden?«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Gut, fangen wir also von vorn an, Tom. Das Bewußtsein, das für unsere Zwecke unerläßlich ist, darf keine bloße Aneinanderreihung von Informationen ohne innere Verbindung sein, sondern muß die Fähigkeit umfassen, Zusammenhänge selbständig herzustellen.« Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. »Es genügt also nicht, daß 79 unzählig viele Informationen speichern oder jederzeit wieder hervorholen kann. Wir hoffen deshalb, daß 79 eines Tages erkennt, daß er über alle diese Informationen verfügt. Allein das Bewußtsein, daß er, der Computer, tatsächlich existiert und einen Zweck erfüllt, wäre schon ein gewaltiger Fortschritt.«

Tom nickte langsam und zündete sich seine Pfeife an. »Richtig«, stimmte er zu, »das wäre allerdings ein großer Fortschritt.«

»Unser Verstand gelangt zu bestimmten Erkenntnissen, indem er eine ganze Situation oder ganze Eindrücke erfaßt. Selbst ein Mensch, der nichts von Musik versteht, erkennt ein Lied, weil er eine Melodie hört. Und selbst ein Musiker, der dieses Lied wiederholen will, muß es ganz erfassen; er spielt es nicht ganz mechanisch auf dem Klavier wie ein Roboter, der eine Note nach der anderen anschlägt. Das kann er natürlich auch, aber wenn er jeweils nur eine Note erfaßt, fehlt ihm die Melodie als Ganzes. Er hat nur eine Aneinanderreihung von Tönen, die erst miteinander kombiniert werden müssen, um gemeinsam wirksam zu sein.

So ähnlich ist es mit allen äußeren Reizen, die auf uns einwirken, und der Mensch ist schon deshalb einzigartig, weil er eine unglaubliche Vielzahl solcher Reize aufnehmen kann. Der menschliche Verstand tut alles gleichzeitig: er nimmt Informationen auf, vergleicht, überprüft, speichert und übt diese Funktionen aus, solange der Betreffende lebt. Das Wunderbare daran ist die Tatsache, daß der Verstand später beliebig viele Aspekte oder Gruppierungen der aufgenommenen Informationen unterscheiden und getrennt analysieren kann.«

Ich war mir darüber im klaren, daß ich mich unbeholfen ausgedrückt hatte  aber ich wußte auch, daß ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Der menschliche Verstand gleicht einem Schwamm. Er saugt ohne Unterschied alles auf, was an Informationen in seine Nähe gelangt, weil es im Bereich der fünf Sinne des Menschen liegt. Innerhalb dieses Bereichs kann er die Eingabe neuer Reize nicht verhindern. Seine erstaunliche Kapazität läßt das nicht zu. Aber trotz seiner wunderbaren Konstruktion arbeitet der Verstand nicht mit der Geschwindigkeit eines kybernetischen Systems und ist deshalb nicht imstande, die hereinströmenden Informationen in dem Augenblick zu sichten, in dem sie aufgenommen werden. Das Gehirn wird also mit teilweise nutzlosen Informationen vollgestopft, die seinen Denkprozeß nur behindert. Gelänge es uns jedoch, die Aufnahme unnützer Informationen zu verhindern, ließen sich die Fähigkeiten des Gehirns vermutlich wesentlich steigern.

Das hofften wir mit dem Projekt 79 zu erreichen. Wir wollten ein künstliches Bewußtsein, ein künstliches Gehirn schaffen (in Dr. Vollmers Gegenwart durfte ich es nur als »neu gruppiert« bezeichnen!), das imstande war, eingegebene Informationen augenblicklich zu analysieren.

Es würde das Ganze erfassen und bedeutsame Elemente des Ganzen aussortieren.

Und dann würde es den Menschen sogar übertreffen. Es würde sämtliche Informationen, die es je aufgenommen hatte, speichern und augenblicklich zugänglich aufbewahren. Und es würde hoffentlich vernünftigen Gebrauch von seinen Erinnerungen machen ...

Vor vielen Jahren hatte Sir Charles Sherrington, der bekannte Neurologe, bereits einen Hinweis darauf gegeben, was wir eines Tages in Form eines kybernetischen Systems erschaffen würden:

»Das Gehirn des Menschen«, hatte er gesagt, »ist ein geheimnisvoller Webstuhl, auf dem Millionen von blitzenden Schiffchen ein flüchtiges Muster weben  stets ein sinnvolles Muster, aber nie ein bleibendes ...«

Nun, 79 war alles das  und mehr.

Denn sein Muster war bleibend, wenn wir es so wollten.


Kapitel 12



»Verdammt noch mal, Kim, was soll dieser plötzliche Umschwung in ... ich meine, du ... ach, du weißt genau, was ich meine!«

Ich wußte, daß ich mir anmerken ließ, wie irritiert ich war. Ich hatte die Beherrschung verloren, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Kim schien es wieder einmal darauf anzulegen, mich zum Wahnsinn zu treiben. Bis zu diesem Augenblick war der Abend herrlich gewesen, und wir hatten zum erstenmal seit langer Zeit nicht an unsere Arbeit gedacht.

Innerhalb der nächsten zehn Tage oder zwei Wochen würden wir gemeinsam die Voraussetzungen für den ersten Kontakt zwischen einem menschlichen Programmierer und 79 schaffen. Im vergangenen Monat hatten Kim und ich tagtäglich mindestens sechzehn Stunden gearbeitet, um diesen Versuch vorzubereiten, der Geschichte machen würde. Wir waren geistig und körperlich erschöpft, nervös, reizbar und hochgradig erregbar. Eines Morgens war mir das alles plötzlich zuviel. Ich konnte nicht mehr denken, ich konnte nicht mehr richtig sehen, mir war der ganze Laden gleichgültig. Ich zog Kim hinter mir her, rief meiner Sekretärin irgendeine Ausrede zu und fuhr mit Kim ins Blaue. Wir landeten zum Mittagessen im Hotel Broadmoor in Colorado Springs und überlegten uns, ob wir abends nach Denver ins Theater fahren sollten.

Dann hatte Kim die wunderbare Idee, wir könnten den Rest des Tages in ihrem Appartement verbringen. Sie wollte das Abendessen selbst zubereiten. Großartig! Wir waren fest entschlossen, unseren freien Tag gebührend zu feiern. Der Abend fing ganz richtig an: ein festliches Diner bei Kerzenschein und Musik, dann Drinks am Kamin und leise Musik im Hintergrund.

Diesmal hatte Kim keine Probleme mit mir zu besprechen, die mit unserer Arbeit zusammenhingen. Sie wich mir auch nicht aus, als ich sie zu küssen versuchte, und ich bildete mir bereits ein, endlich am Ziel meiner Wünsche zu sein.

Aber dann rückte sie plötzlich von mir ab und verlangte, ich solle nach Hause gehen und in meinem eigenen Bett schlafen.

Ich starrte sie verblüfft an. »Was ist plötzlich in dich gefahren, Kim?«

Sie sah mir in die Augen. Ihr Gesicht war ausdruckslos.

»Wie meinst du das, Steve?« erkundigte sie sich leise.

Ich machte eine hilflose Handbewegung. »Was erwartest du eigentlich von mir? Soll ich auf die Knie fallen und laut verkünden: ›Ich liebe dich‹?«

Kim schüttelte leicht den Kopf; ihre Haare leuchteten im Feuerschein.

»Ich liebe dich, verdammt noch mal«, stieß ich hervor.

»Wie du das sagst, könnte man glauben, es täte dir weh, Steve.«

Ich stöhnte.

»Schon gut, Liebling«, fuhr Kim rasch fort. »Ich weiß, daß du dir einbildest, es ernst zu meinen.« Sie stand auf und trat an den Kamin.

»Warum bilde ich mir angeblich nur ein, etwas ernst zu meinen?«

»Du bildest dir ein, mich zu lieben«, erklärte Kim mir. »Das weiß ich.«

»Gut, dann ...«

»Aber das genügt nicht, Liebling«, unterbrach sie mich.

Ich hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht. Ich starrte das Mädchen an, das ich liebte, und ich wurde einfach nicht schlau aus ihr.

»Kim, du bist ein Wunder«, meinte ich seufzend. »Nicht einmal der Computer würde aus einer Frau schlau.« Ich hob die Arme und rollte mit den Augen. »Am besten lassen wir alles liegen und fahren nach Hause, wenn 79 dich analysieren soll, um zu beweisen, was er kann.«

Kim zog die Augenbrauen hoch. Selbst im Feuerschein war deutlich zu sehen, wir ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Sie wirkte jetzt entschlossener als zuvor.

»Das ist eben das große Problem, Steve«, sagte sie. »Du hast es selbst ganz richtig erkannt. Du bildest dir ein, mich zu lieben. Ich ... ich bin ... nun, das bedeutet mir viel. Sogar sehr viel. Aber du weißt es nicht bestimmt. Du bist nicht hundertprozentig davon überzeugt. Du hast doch eben behauptet, nicht einmal ein Computer könne aus einer Frau schlau werden nicht wahr?«

Ich nickte hilflos, weil ich ihren raschen Gedankensprüngen kaum folgen konnte.

»Siehst du, Liebling?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was soll das wieder heißen?«

»Du hast es selbst gesagt, Steve.« Kim nickte mir zu, und ich mußte mich beherrschen, um ihr nicht die Zunge herauszustrecken.

»Du beurteilst Frauen ... wie soll ich das ausdrücken? Du beurteilst Frauen kybernetisch. Alles muß ausgeglichen und gleichgesetzt werden. Nichts darf übrigbleiben, jede Gefühlsregung und jeder Impuls müssen erklärbar sein.«

Sie trat etwas näher an mich heran. »Ich glaube  ich weiß es nicht sicher , ich glaube, daß ich dich liebe, Steve.« Sie preßte die Lippen zusammen ... diese Lippen. Ich hätte am liebsten ...

Ich knirschte tatsächlich mit den Zähnen.

Kim fuhr mir mit einer Hand durchs Haar, als sei ich ein kleiner Junge, der sich dadurch trösten ließ.

»Steve, mein Liebling, du versuchst mich zu programmieren, und ich muß mich dagegen zur Wehr setzen. Verstehst du das nicht?«

Ich schüttelte mürrisch den Kopf. Sie hielt mich zurück, als ich zur Tür gehen wollte.

»Du hast noch viel zu lernen, Steve«, flüsterte Kim. »Du scheinst nicht begreifen zu wollen, daß du ein Mensch wie alle anderen bist und ...« Sie machte eine Pause und starrte mich an, als sei ihr erst jetzt etwas an mir aufgefallen. »Wäre es nicht faszinierend, wenn dir endlich klar würde, daß du dich nicht immer durchsetzen kannst, und wenn dir endlich einfiele, du könntest dich der restlichen Menschheit anschließen? Ab und zu ist es hier unten auch ganz nett, Steve. Und es ist eine erfreuliche Abwechslung, dich einmal in diesem Zustand zu sehen  so jungenhaft leidenschaftlich und romantisch und ...«

Aber ich hatte bereits genug. Ich griff nach meiner Jacke und hielt mich nicht einmal mehr damit auf, mich zu verabschieden oder Kim einen Gutenachtkuß zu geben. Unsinn! Natürlich liebte ich sie, aber das bedeutete noch lange nicht, daß ich mir diesen Blödsinn anhören mußte. Wo hatte ich nur Barbaras Telefonnummer ...?



Am nächsten Morgen trafen wir uns wie gewöhnlich in der Caféteria zum Frühstück. Mir war nicht ganz wohl dabei, und ich wurde von unbestimmten Schuldgefühlen geplagt. Kim trank ihren Kaffee, und wir schwiegen zunächst beide. Unser Schweigen war keine Barriere, sondern nur die Ruhe vor dem Sturm, für die ich dankbar war. Aber dieser Zustand konnte nicht ewig dauern, und ich wußte, daß Kim noch ein letztes Wort anbringen würde. Aber sie brachte mich mit einer Frage, die ich nicht von ihr erwartet hatte, völlig aus dem Gleichgewicht.

»Na, geht es dir jetzt wieder besser?«

Sie lächelte strahlend und ihre Stimme klang amüsiert.

»Das verdanke ich jedenfalls nicht dir«, antwortete ich mürrisch.

Kim nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sie schien meine Reaktion interessant oder aufschlußreich zu finden.

»Das scheint dich nicht zu stören«, stellte ich bissig fest.

Aber meine Bemerkung prallte wirkungslos von ihrem Lächeln ab.

»Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht«, antwortete Kim ruhig  allzu ruhig, wenn man berücksichtigte, worum es hier ging. »Ich dachte zuerst, es würde mir nichts ausmachen. Aber ich weiß es doch nicht bestimmt. Ich habe diese Entwicklung mit gemischten Gefühlen verfolgt.«

»Davon merkt man aber wenig«, meinte ich hoffnungsvoll.

»Warum sollte ich mir etwas anmerken lassen?« fragte sie überraschenderweise. »Du gehörst mir nicht, Steve. Du bist nicht mein Privateigentum, und ich ... ich ... kann nichts dagegen haben, wenn du eine Nacht bei Barbara verbringen willst.«

»Wie ... wie bist du darauf ...?«

Kim beugte sich über den Tisch und küßte mich leicht. »Ich liebe dich wirklich, glaube ich«, flüsterte sie mir zu. Dann stand sie auf und ging rasch davon. Ich blieb sitzen und starrte ihr mit offenem Mund nach.

Dieser Zustand dauerte noch an, als Selig Albracht einen Augenblick später an meinen Tisch kam. Er tauchte wie ein bärtiger Wikinger vor mir auf, ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte mich mit gerunzelter Stirn an.

»Wissen Sie eigentlich, daß Sie wie ein Idiot aussehen?« erkundigte er sich.

Ich reagierte nicht, weil ich noch immer an Kim dachte.

Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Sie sind ein Idiot, glaube ich«, stellte er fest. Er drehte sich um, folgte meinem Blick und sah Kim gerade noch, bevor sie die Caféteria verließ.

»Oho!« rief er lachend aus. »Das ist also der wahre Grund!«

Ich schrak aus meinen Gedanken auf. »Was soll das heißen, Sie bärtiger Affe?« erkundigte ich mich irritiert.

»Sie haben Liebeskummer, wenn Sie's genau wissen wollen!« antwortete er laut.

Nicht gerade der beste Anfang für ein neues Programm. Aber dabei hatte ich es wenigstens mit einem Computer zu tun, der auf logische Befehle logisch reagierte. Nicht mit einer schönen und dickköpfigen Frau. Und nicht mit einem bärtigen Genie, das in überfüllten Restaurants lauthals seine Meinung verkündete.

Die Unterhaltung mit 79 mußte das reinste Vergnügen sein. Ich konnte es nicht erwarten, endlich damit zu beginnen.


Kapitel 13



Je mehr wir die wachsenden Möglichkeiten unseres kybernetischen Gehirns erforschten, desto begeisterter waren wir von seinem wirklichen Potential. Wir hatten allmählich den Eindruck, der Computer könne ziemlich jede realistische Aufgabe lösen, die ihm gestellt wurde. 79 funktionierte unbeirrbar logisch, und wenn sich hier und dort schwache Stellen zeigten, mußten wir bekümmert, aber kaum überrascht zugeben, daß wir als seine Programmierer einen Fehler gemacht hatten.

Die Aufgabe, die Gedächtnisspeicher unseres Computers mit Informationen zu füllen und dieses Gedächtnis ständig zu verbessern, war für uns am interessantesten. Diese Programmierung konnte sich später einmal als Schlüssel eines besseren Verhältnisses zwischen dem Menschen und seinen kybernetischen Dienern erweisen. Leider begriffen nur wenige Leute in Washington und anderswo, wie schwierig es war, dem Computer genügend Informationen einzugeben, mit denen er später arbeiten sollte.

Im Gegensatz zu anderen Digitalrechnern war 79 imstande, den Denkvorgang des menschlichen Gehirns nachzuvollziehen. Falls auch durch Ausnützung sämtlicher zur Verfügung stehender Informationen keine Lösung zu finden war oder falls diese Lösung offensichtlich unannehmbar war, befaßte sich 79 nochmals mit diesem Problem und suchte nach anderen Lösungsmöglichkeiten. Das Endergebnis war oft ein Kompromiß, aber immerhin die bestmögliche Lösung  das kleinste Übel. Der Computer traf also selbständig seine Wahl.

Andererseits ist sofort verständlich, daß ein Mensch eine Aufgabe um so leichter lösen kann, je mehr Informationen er zur Verfügung hat. Muß er mit ungenügenden Informationen auskommen oder ist er gar auf Informationen angewiesen, die teilweise falsch oder irreführend sind, besteht größere Wahrscheinlichkeit, daß seine Lösung falsch ist. Auch dem Computer geht es nicht anders  bis er selbst Erfahrungen gesammelt und etwas dazugelernt hat. Bringt man ihm bei, Benzin und Wasser hätten die gleiche chemische Formel, liefert er unter Umständen eine Lösung, bei der Benzin als Feuerlöschmittel gilt. Das ist ein drastisches Beispiel, aber die Wirklichkeit kann noch schlimmer aussehen.

Es ist leicht gesagt, daß man einem Computer das »gesamte menschliche Wissen« eingeben könne. Dieses ehrgeizige Vorhaben ist durchaus nicht leicht zu verwirklichen, denn viele Informationen, die man dem Computer eingibt, sind notwendigerweise falsch, entstellt oder irreführend. Das menschliche Wissen? Niemand weiß, was darunter zu verstehen ist, und niemand kann es begrenzen, weil es teilweise aus unbewiesenen Annahmen besteht. Und mit diesen ungenügenden Informationen kann auch der beste Computer keine Wunder vollbringen.

Wir gaben 79 alles ein, was man sich vorstellen konnte. Jedes Lexikon, jedes Lehrbuch und sämtliche Schriftstücke, die irgendwelche Informationen von Bedeutung enthielten. Und wir drückten die Daumen, hielten den Atem an und wußten genau, daß wir trotz aller Bemühungen lange damit beschäftigt sein würden, die Unzulänglichkeiten und die eindeutigen Widersprüche zu korrigieren. Wir waren uns darüber im klaren, daß die eingegebenen Informationen Stückwerk bleiben mußten, solange unser Computer nicht selbst die großen Lücken schloß.

Trotzdem arbeiteten wir unermüdlich weiter. Wegen der soziologischen Aspekte unseres Programms gaben wir dem Computer auch Theorien, Lehrsätze und den Inhalt von Magazinen und Zeitungen (sorgfältig ausgewählt und überprüft) ein. Wir fütterten ihn mit Musik  im Original auf Tonbändern und in Form mathematischer Symbole, so daß der Computer die Tonwerte mit den rechnerischen Werten vergleichen konnte.

Tatsächlich lernten wir selbst, während wir lehrten. Der Unterschied zwischen bloßer Dateneingabe und wirklicher Lehrtätigkeit machte sich bei unserer Arbeit entscheidend bemerkbar. Wir gaben dem Computer nicht einfach Werte ein, die später beliebig abgefragt werden konnten, sondern wir gingen von Anfang an von der Voraussetzung aus, daß jede Information später verbessert, ergänzt oder auf den letzten Stand gebracht werden mußte. Das war eine wichtige Aufgabe, deren Bedeutung jedoch nicht überschätzt werden durfte, weil das unter Umständen dazu geführt hätte, daß wir später nur noch damit beschäftigt waren, die bereits gespeicherten Informationen zu ergänzen, anstatt neue einzugeben.

Hunderte von Spezialisten waren mit dieser Arbeit ausgelastet. Aus allen Teilen Amerikas strömten Informationen über alle nur vorstellbaren Sachgebiete heran. Als die ersten Direktverbindungen in Betrieb genommen werden konnten, wurde unsere Aufgabe etwas leichter, weil der Arbeitsaufwand sich verringerte. Diese Leistungen erstreckten sich wie Fühler über das ganze Land und nahmen nicht nur neue Informationen, sondern auch wichtige Einzelheiten auf, die bereits bekannte Dinge betrafen. Der unablässige Informationsstrom ergoß sich in die Gedächtnisspeicher unseres Computers und wurde dort aufbewahrt, um jederzeit für Rückfragen oder Vergleiche zur Verfügung zu stehen. Wir arbeiteten Wochen und Monate unermüdlich daran und warteten alle gespannt auf den Tag, an dem in unserem Computer die wunderbare Verwandlung stattfinden würde, bei der aus eingegebenen Informationen plötzlich eigenes Wissen werden sollte.

Aber jeder derartige Lernprozeß ist unglaublich kompliziert, weil es darum geht, möglichst viele Querverbindungen zwischen einzelnen Informationen herzustellen, um auf diese Weise einen Mangel an Daten zu überwinden. Der Computer ist Empfänger dieser Daten, aber er muß wissen, daß er unter widrigen Umständen arbeitet  die Informationen genügen nie, sind nie eindeutig und lassen sich nie völlig beweisen.

Der Computer muß wissen, wann es keinen Zweck mehr hat, weitere Lösungen eines Problems zu suchen.

Wir hatten auch andere Schwierigkeiten zu überwinden ... Ein kybernetisches System ist imstande, Erregung zu begreifen, die sich körperlich bemerkbar macht (zu diesem Zweck verbanden wir den Computer mit hypnotisierten Versuchspersonen, die nacheinander verschiedene Gefühlsbewegungen durchmachten), aber wie sollte 79 physiologische Veränderungen erfassen, die auf Gefühlen wie Liebe, Haß oder Neid beruhten?

Wir lernten viel dazu, aber nichts war für unsere Bemühungen charakteristischer als der Text einer Aufschrift, die Selig Albracht in seinem Büro angebracht hatte. Der Text lautete:



SOFERN DIE MATHEMATIK DIE REALITÄT BETRIFFT, IST SIE UNGEWISS, UND SOFERN DIE MATHEMATIK GEWISS IST, BETRIFFT SIE NICHT DIE REALITÄT ...



Albracht ließ nicht zu, daß jemand sein Büro betrat, ohne den Text zu lesen und sich über seine Bedeutung im klaren zu sein.

»Sie Hohlkopf!« brüllte er harmlose Besucher an, die nur einen flüchtigen Blick auf das Schild geworfen hatten. »Wissen Sie überhaupt, wer das gesagt hat?«

Die Besucher schüttelten daraufhin unweigerlich den Kopf. Nein, sie wußten es nicht.

Albracht lehnte sich daraufhin in seinen Sessel zurück, sprach etwas leiser und erzählte ihnen, von wem dieses Zitat stammte.

Albert Einstein.



Im Laufe der Zeit störte es uns immer mehr, daß unsere Mitarbeiter es sich angewöhnten, 79 als »sprechenden Computer« zu bezeichnen. Dieser Ausdruck war im Grunde genommen berechtigt und bedeutete nicht einmal sonderlich viel. Ein Rede-und-Antwort-Spiel gehörte zu den Experimenten, die im Erprobungsprogramm des Computers vorgesehen waren, und wir hatten den Punkt unserer Versuchsreihe erreicht, an dem wir mit diesen direkten Gesprächen beginnen konnten. Die Idee einer Unterhaltung mit 79 faszinierte mich so sehr, daß ich darauf bestand, dieses Projekt selbst zu leiten  zu Dr. Vollmers großer Erleichterung, wie sich später herausstellte. Er hatte ursprünglich den Auftrag dazu erhalten, wollte ihn jedoch nicht durchführen, weil er die ganze Sache für idiotisch hielt. Außerdem war er der Überzeugung, ich sei nicht ganz richtig im Kopf, und er sagte mir auch offen, was er von meinem Projekt hielt.

»Wer auf unsere klare mathematische Sprache verzichtet, um akustisch zu lallen, muß irgendwo in seiner Ausbildung gewaltige Lücken haben«, behauptete er sogar.

»Sie lallen aber selbst nicht schlecht«, antwortete ich gelassen.

Wir grinsten uns an, und ich verließ Dr. Vollmers Arbeitszimmer, um wieder einmal »akustisch zu lallen«.

Zunächst war dies tatsächlich der einzig richtige Ausdruck für unsere Bemühungen. Wir arbeiteten mit einem vollständigen Neuralblock, der erst später an das eigentliche »Gehirn« angeschlossen werden sollte. Das war ein bloßer Versuch, ein riskantes Unternehmen, das ebensogut schiefgehen konnte, aber da er die direkte Verständigung mit bio-kybernetischen Methoden betraf, erhielt ich alles bewilligt, was wir für diesen Versuch brauchten. Unter anderem auch Kim, die Vollmers Abteilung Bionik vertrat.

Schon nach verblüffend kurzer Zeit stellte sich heraus, daß wir Erfolg hatten. 79 war imstande, eine vernünftige Unterhaltung zu führen, solange es nicht um harte Tatsachen ging. Selbstverständlich traten hier und da Lücken auf  aber war das nicht auch bei Menschen der Fall?

Der Neuralblock, der im Grunde genommen ein getrennter Bestandteil des Kybernetikgehirns war, enthielt alle Grundlagen und Einzelheiten unserer Sprache. Wir begannen mit dem Alphabet, erläuterten die Methode, mit deren Hilfe die Buchstaben arrangiert werden konnten (diese Anordnungsmöglichkeiten ließen sich mathematisch ausdrücken und bereiteten 79 deshalb nicht die geringsten Schwierigkeiten) und erklärten dann das Verfahren, das dazu diente, Informationen mit Buchstaben und Worten zu übermitteln. Nachdem der Computer diese Grundlagen erfaßt hatte, befaßten wir uns mit der Umsetzung von Informationen in Sprachlaute.

Dieser Prozeß war weniger kompliziert als zeitraubend, und wir sicherten uns deshalb die Unterstützung einiger Universitätsinstitute in verschiedenen Städten. Mehr als tausend Menschen arbeiteten daran, und die Ergebnisse ihrer Arbeit wurden auf Band festgehalten. Der Buchstabe A erhielt eine Kennziffer, die gleichzeitig einen Laut bezeichnete; so ging es durchs ganze Alphabet weiter, und später folgten diesem ersten Schritt ganze Buchstabengruppen und einfache Wörter. Je länger wir uns bemühten, dem Computer die ganze Vielfalt unserer Sprache einzugeben, desto empfindlicher wurde sein Unterscheidungsvermögen für Lautgruppen und damit auch für Wörter.

Unsere Techniker konstruierten eine Art künstlichen Kehlkopf für 79, so daß die elektronischen Signale des Computers in für Menschen verständliche Laute umgesetzt werden konnten. Dieses Präzisionsinstrument war ein kompaktes Bauteil, das beliebig ausgewechselt oder durch ein verbessertes Modell ersetzt werden konnte. Mit seiner Hilfe lernte 79 zu sprechen.

Der Computer beherrschte allerdings nur eine künstliche Sprache, die auf einem Vergleich mathematischer Werte und auf Band gespeicherter Laute basierte. Sprachwissenschaftler trugen entscheidend zu diesem Erfolg bei; Betonung und Aussprache der Wörter waren äußerst wichtig.

Nachdem schließlich Tausende von Menschen die Voraussetzungen dafür geschaffen hatten, besaß 79 eines Tages eine Kennziffer und ein akustisches Äquivalent für jedes gesprochene Wort der englischen Sprache. Falls der Computer imstande war, sein Gedächtnis mit Lichtgeschwindigkeit abzutasten, mußte er auch sprechen können. Zunächst war das Ergebnis seiner Bemühungen oft zwerchfellerschütternd; aber nach einiger Zeit kehrte Ordnung in dieses akustische Chaos ein, und der Computer konnte vernünftig sprechen.

Stellte man ihm beispielsweise die Frage »Wie geht es dir heute?«, wies der Computer sie nicht als unsinnig zurück, sondern interpretierte sie auf der Grundlage seiner eigenen Wertbegriffe. Da 79 kein Mensch war, dem es gut oder schlecht gehen konnte, bezog er die Frage auf den Zustand seiner elektronischen und mechanischen Systeme und antwortete dementsprechend.

»Wie geht es dir heute?«

»Heute« war dieser Augenblick, in dem die Frage gestellt wurde.

»Dir« betraf offenbar den kybernetischen Organismus selbst.

»Wie« konnte nur eine Frage nach dem Zustand und der Betriebsbereitschaft sämtlicher Systeme sein.

Die Antwort auf diese Frage lautete dann etwa:»Sieben-neun-komma-drei-acht-sechs.« Und der Computer fügte vielleicht noch »Danke!« hinzu, weil er in der Lage war, bedeutungslose, aber biologisch wünschenswerte Ausdrücke dieser Art aus seinem Gedächtnis hervorzuholen. Seine Antwort bedeutete natürlich, daß in diesem Augenblick 79,386 Prozent seiner Systeme betriebsbereit waren, was wir mit einem Blick auf die Überwachungsinstrumente hätten feststellen können.

Aber wenn man seine volltönende Baßstimme hörte (im Grunde genommen nur ein Beweis für die Fähigkeiten unserer Techniker), die jedes Wort erstaunlich klar und deutlich aussprach, lief einem manchmal doch ein kalter Schauer über den Rücken.

Die bevorstehende Baseballsaison bot genug Anlaß zu langen Unterhaltungen, und Selig Albracht verdiente ein kleines Vermögen mit Wetten. 79 berechnete die Wahrscheinlichkeiten, und er unterhielt sich begeistert mit dem Computer, der selbstverständlich alle Informationen aufnehmen konnte, die Albracht ihm in diesem Zusammenhang lieferte. Sobald 79 seine Berechnungen angestellt hatte, ergänzte Albracht sie durch eigene Informationen, die der Computer nicht berücksichtigen konnte. Erfuhr er zum Beispiel, daß der beste Spieler einer Mannschaft in einen Scheidungsprozeß verwickelt war, überlegte er sich, ob der Mann darunter leiden oder um so wütender spielen würde. Selbst das alles zusammen ergab noch keine sichere Voraussage, aber Albrachts Methode war trotzdem verblüffend erfolgreich.

Entscheidend war natürlich, daß trotz aller offenkundigen Schwierigkeiten und aller übrigen Probleme, die wir anfangs übersehen hatten, nur wenige Monate vergingen, bis wir mit unserem Computer sprechen konnten.

Ich spielte sogar Schach mit ihm, indem ich jeden Zug ansagte.

Ich gewann allerdings nie.



Während die Mehrfachprogrammierung fortgesetzt wurde und wir uns allmählich dem Ende der langen Vorbereitungs- und Testphase näherten, begannen wir die geistigen Zügel, die wir so lange straff angezogen hatten, allmählich etwas lockerzulassen. Wir überließen 79 nach und nach immer mehr Entscheidungen, zu denen er hervorragend befähigt war. Auf diese Weise hofften wir zu erkennen, wie der Computer auf die Unbekannten der Probleme, mit denen wir uns selbst befassen mußten, reagieren würde. Mehr und mehr wissenschaftliche, technische oder soziologische Gruppen wandten sich insgeheim mit ihrem Problem an uns. Zunächst verglichen sie die Antworten ihrer eigenen kybernetischen Systeme noch mit den Lösungen, die 79 vorschlug; dann sahen sie jedoch ein, daß dieser Vergleich unsinnig war, weil 79 allen anderen Elektronenrechnern weit überlegen war.

Das zeigte sich schon bald. 79 übertraf alle unsere Erwartungen, und er eilte auch dem ursprünglichen Zeitplan weit voraus.

Sobald unser kybernetisches Gehirn aus der Rolle des Lernenden in die des Gleichgestellten hineingewachsen war, begann es eine intellektuelle Kapazität zu entwickeln, die es in der Geschichte der Menschheit noch nie gegeben hatte.

Der Computer begann jetzt eigene Forderungen zu stellen. Wir waren uns darüber im klaren, daß er das tun mußte, sobald er Lücken in seiner Programmierung entdeckte. Wenn er über Probleme nachdachte und dabei merkte, daß ihm Informationen fehlten, begann er spezifische Einzelheiten zu verlangen.

Jetzt wußten wir, daß wir gewonnen hatten.

Unser Kybernetikorganismus hatte zu denken begonnen. Er dachte wirklich. Sobald eine Aufgabe unlösbar war, weil Informationen fehlten, schwieg er nicht einfach oder wiederholte hartnäckig, er benötige weitere Informationen; statt dessen zählte er auf, welche zusätzlichen Informationen er in diesem Fall brauchte. Und falls diese nicht zur Verfügung standen, versuchte er das Problem nicht nur mathematisch zu lösen, sondern beurteilte es vom heuristischen Standpunkt aus. Er stellte Vermutungen an und machte die mit dem größten Wahrscheinlichkeitsgehalt zur Grundlage seines Entschlusses.

Und was tut der Mensch?

Genau das.

Folglich konnten wir jetzt mit den bio-kybernetischen Tests beginnen.


Kapitel 14



Niemand sprach. Keiner der vierzig Leute im Beobachtungsraum gab einen Laut von sich. Alle starrten wie gebannt durch die gläserne Trennwand der Versuchskammer.

Wir erlebten unser Wunder.

Ein menschliches Gehirn und ein kybernetisches Gehirn standen erstmals in direkter Verbindung miteinander.

Sie sprachen. Nicht mit Worten oder Lauten, sondern mit deren mathematischen Äquivalenten. Mit dem Alphawellen-Rhythmus eines Mannes und der elektronischen Empfindlichkeit eines Kybernetiksystems. Die Verbindung zwischen ihnen war hergestellt. Der Mann stellte der Maschine Fragen und verlangte Informationen.

Die Maschine nahm die Anfrage auf, wertete sie aus, suchte in ihren Speichern nach Informationen und gab die gewünschte Auskunft.

Der Mann war Maurice Levy, Testperson 83. Kim und ich hatten monatelang mit ihm zusammengearbeitet. Er war unser Mittel zum Zweck; mit seiner Unterstützung war uns dieses in der menschlichen Geschichte einmalige Experiment gelungen.

Levy war ein Nachrichtenmann, den die Marine für das Projekt 79 abgestellt hatte. Vor mehr als einem Jahr hatten wir damit begonnen, nach Männern und Frauen zu suchen, die den Rhythmus der Alphawelle ihres Gehirns absichtlich verändern konnten. Wir untersuchten Freiwillige, indem wir ihre Gehirnströme aufzeichneten, Veränderungen registrierten und dann die wenigen Versuchspersonen aussonderten, bei denen die Veränderung der Alphawelle auf einer bewußten Anstrengung beruhte.

Ich konnte mir diesen Vorgang nie ganz erklären. Dr. Vollmer und Kim stellten unzählige Theorien darüber auf, aber ich beteiligte mich nicht an ihren Diskussionen. Mein einziges Interesse galt der praktischen Anwendung.

Es genügte allerdings nicht, wenn unsere Versuchspersonen den Rhythmus ihrer Alphawelle beliebig beeinflussen konnten, sondern sie mußten die Alphawelle sozusagen ein- und ausschalten können. Wir stellten fest, daß nur etwa eine von zweihundert Versuchspersonen überhaupt dazu imstande war. Und in dieser neuen Gruppe gab es vielleicht eine Versuchsperson von zwanzig oder dreißig, die nach entsprechender Ausbildung das Ein- und Ausschalten jederzeit beherrschte.

Dann begann unser eigentliches Ausbildungsprogramm. Wir hatten einige geeignete Versuchspersonen zur Verfügung, denen wir jetzt beibringen mußten, ihre seltene Fähigkeit, die Alphawelle ihres Gehirns zu kontrollieren, so einzusetzen, daß sie direkt mit unserem Computer in Verbindung treten konnten. Das kybernetische Gehirn hatte seine eigene Alphawelle selbstverständlich völlig unter Kontrolle; schließlich stellte sie für 79 nur eine Variante der elektrischen Energie dar, mit der er ständig arbeitete.

Wie sollten wir die ersten Experimente durchführen? Selbst die größten Optimisten unter uns waren der Überzeugung, zunächst werde nur eine primitive, auf grobe Einzelheiten beschränkte Kommunikation möglich sein, bis wir mehr Erfahrung gesammelt hatten. Darauf konnten wir später aufbauen und unsere Versuchsanordnung allmählich den Anforderungen entsprechend verbessern.

Allein die Tatsache, daß manche Versuchspersonen imstande gewesen waren, ihre Alphawelle zeitweise auszuschalten, brachte uns auf den richtigen Weg. Wer dieses Ein- und Ausschalten beherrschte  und nach einiger Zeit war dieser Trick unseren Versuchskaninchen durchaus geläufig , mußte anschließend morsen lernen.

Der Computer beherrschte das Morsealphabet natürlich sofort, nachdem wir es ihm eingegeben hatten. Wir brachten 79 allerdings bei, wesentlich langsamer zu morsen, als es seinen Fähigkeiten entsprach. Er wäre natürlich imstande gewesen, stundenlang mit Höchstgeschwindigkeit zu morsen und damit kilometerlange Papierstreifen zu füllen, aber wir wollten eigentlich nur beweisen, daß die Hoffnungen, die wir auf dieses Programm setzten, tatsächlich berechtigt waren. Deshalb programmierten wir 79 dementsprechend und ließen ihn mit nur fünfzig Zeichen in der Minute morsen.

Dieses Verfahren schien auf den ersten Blick recht einfach zu sein, aber dann tauchten doch unerwartete Schwierigkeiten auf. Es ist ganz leicht, das Morsealphabet zu lernen  aber es ist schon wesentlich schwerer, schnell in Punkten und Strichen zu denken. Selbstverständlich war es möglich, Versuchspersonen so auszubilden, daß sie Morsebuchstaben beherrschten und sich auf diese Weise mit dem Computer verständigten, aber dieses Verfahren war umständlich, zeitraubend und einfach zu mechanisch. Wo konnten wir Leute finden, die ganz automatisch in Morsebuchstaben dachten, als sprächen sie nur eine andere Sprache? Das taten sie dann übrigens wirklich  sie drückten sich in einer Digitalsprache aus.

Deshalb wandten wir uns schließlich an die Marine, in der es seit Jahrzehnten Tastfunker gab. Manche dieser Männer dachten so leicht und schnell im Morsealphabet wie wir in der englischen Sprache. Aber auch in der Marine gab es nicht allzu viele Männer, die das Morsealphabet beherrschten und ihre Alphawelle beeinflussen konnten.

Dann entdeckten wir Maurice Levy. Er war zweiundfünfzig und hatte sich schon mit acht Jahren eine primitive Morsetaste zurechtgebastelt. Seitdem konnte er auch morsen und fand nichts dabei, seine Gedanken statt in Worten in Morsebuchstaben auszudrücken.

Und in diesem Fall hatten wir wirklich Glück: Levy war ein Alpha-Adept  einer der wenigen, die nach entsprechender Ausbildung in der Lage waren, ihre Alphawelle zu kontrollieren. Selbstverständlich wußte er nichts davon. Er hatte noch nie etwas von Alphawellen oder Gehirnströmen gehört, bis wir ihm das Ergebnis unserer Tests mitteilten. Die Marine stellte ihn (und dreißig weitere Männer) unbefristet lange für das Projekt 79 ab. Maurice Levy  »Nennen Sie mich doch einfach Manny«, forderte er einen auf , nun, Manny war mit dieser Entscheidung durchaus zufrieden.

Er hatte ein luxuriöses Appartement tief im Inneren eines Berges und wurde wie ein König behandelt. Wir sahen in ihm einen kostbaren Schatz und gaben uns Mühe, ihm jeden Wunsch zu erfüllen.

Er hatte sogar nichts gegen eine Zusammenarbeit mit unserem kybernetischen Gehirn einzuwenden. Das war eine große Erleichterung für uns. Die meisten Leute schreckten davor zurück. Manny machte sich nichts daraus. »Ich habe drei Kriege und ein halbes Dutzend ›Konflikte‹ mitgemacht«, erklärte er mir einmal. »Ihr komischer Kasten kann mir auch nichts mehr anhaben. Machen Sie nur weiter, Doktor!«



Wir waren nur zu dritt im Kontaktraum: Maurice Levy, Kim und ich. Die übrigen Beobachter, zu denen auch Dr. Vollmer gehörte, dessen Abteilung eigentlich für diese Versuche zuständig gewesen wäre, überließen die direkte Arbeit lieber Kim, um selbst ungestört zusehen zu können.

Levy saß entspannt in seinem bequemen Ledersessel und hatte die Füße hochgelegt. Die Elektroden waren an seinem Schädel befestigt; zu unserer Erleichterung genügten sie, so daß wir auf eine Elektrode im Gehirn verzichten konnten. Obwohl sie völlig harmlos gewesen wäre, hätte Levy sich wahrscheinlich nicht entspannen können, wenn er an den dünnen Draht dachte, der bis zu seinem Gehirn vordrang. Dieses Bewußtsein wäre psychologisch hinderlich gewesen.

Die Elektroden dienten dazu, die Alphawellen-Impulse von Levys Gehirn aufzunehmen, deren Eigenenergie für unsere Zwecke bei weitem nicht genügte. Die Impulse wurden deshalb sorgfältig herausgefiltert und gleichzeitig erheblich verstärkt. Dabei entstanden drei Impulsfolgen, die jeweils verschiedene Aufgaben erfüllten. Das erste Signal wurde dem Kybernetikorganismus direkt eingegeben, das zweite wurde auf Band aufgezeichnet und das dritte erschien auf dem Oszillographen unseres Kontrollpults. Levys Alphawelle zeichnete sich dort in Form mehrerer Wellenlinien ab, die sich dicht übereinander von links nach rechts bewegten, solange er keine bewußte Anstrengung unternahm, diesen Impuls zu verändern.

Sobald Levy jedoch in Gedanken morste, verwandelte sich das Bild und zeigte eine Aneinanderreihung von Zacken, die jeweils einen Punkt oder Strich des Morsealphabets darstellten. Auf einem zweiten Leuchtschirm wurden nur Morsezeichen dargestellt  weiß bedeutete, das Levy sendete, grün bezeichnete die Signale des Computers.

Wir konnten diese Verbindungsaufnahme zwischen Mensch und Maschine sogar hörbar machen, obwohl das mehr aus politischen als aus wissenschaftlichen Gründen geschah. Tom Smythe hatte in letzter Zeit mehrmals im Auftrag der Nationalen Sicherheitsbehörde in Washington einige aufgeregte Politiker beruhigen müssen, denen die ständig wachsenden Anforderungen für das Projekt 79 unheimlich geworden waren. Obwohl die Kongreßausschüsse, die von unserer Arbeit wußten, strengstes Stillschweigen bewahrten und keine Informationen an Außenstehende weitergaben, bestanden sie darauf, von unseren Fortschritten zu erfahren.

Wenn Maurice Levy in seinem Ledersessel hockte und durch zahlreiche Drähte mit unseren Maschinen verbunden war, bot er tatsächlich einen fast unheimlichen Anblick. Um diese Stimmung noch zu vertiefen, brauchten wir nur das Licht im Kontaktraum auszuschalten, so daß die Oszillographen und die vielen bunten Kontrolleuchten den Raum allein erhellten. Das war eine erstaunliche Vorstellung, obwohl Levy sich nicht einmal bewegte.

Tom Smythe machte sich die Mühe, unsere Versuchsanordnung genau zu beschreiben; er betonte dabei, daß es sich um eine Kommunikation von Gehirn zu Gehirn handelte, und deutete an, die Folgen dieser Entwicklung seien vorläufig noch gar nicht abzusehen. Und im psychologisch richtigen Augenblick sagte er dann unweigerlich: »Hören Sie selbst; hören Sie gut zu ...« Dabei betätigte er einen Schalter, und die Morsezeichen, mit denen Mensch und Maschine sich verständigten, ertönten aus den Lautsprechern.

Das beeindruckte ahnungslose Zuhörer, und manchem Abgeordneten oder Senator, der kybernetische Organismen nur aus Zukunftsromanen kannte, dürfte dabei ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen sein. Obwohl das verdächtig nach Show roch, war das Projekt 79 auf die Mittel angewiesen, die uns der Kongreß in Washington bewilligte, und Smythe hatte schließlich seine Aufgabe zu erfüllen. Wenn er besonders wichtige Besucher mitbrachte, informierte er sich vorher genau über den Betreffenden und arrangierte eine Sondervorstellung nur für ihn. Hatte er beispielsweise einen Senator aus Oregon zu begleiten, sorgte er dafür, daß unsere Testfragen auch diesen Staat betrafen. Solange Tom unsere Versuche nicht störte, war es uns gleichgültig, was Levy unseren Computer fragen sollte.

Die Besucher im Beobachtungsraum erhielten eine Liste der Fragen, die Levy Wort für Wort von einem Lesegerät ablas. Er morste die Wörter, veränderte dadurch seine Alphawelle und stellte 79 auf diese Weise Fragen.

Tom Smythe sorgte dafür, daß die Besucher, zu denen der Senator aus Oregon gehören konnte, nicht merkten, daß Levy die Fragen ablas. Statt dessen bekam der Senator nur die Zacken auf den Oszilloskopen zu sehen, und ein Techniker, der neben ihm stand, las laut die Fragen vor, die Levy unserem Computer stellte.

Sobald Levy seine Programmierung beendet hatte, war 79 bereit, seine Frage zu beantworten. Aber Tom Smythe war der Meinung, eine theatralische Pause sei wirksamer. In diesem Fall wies Levy seinen Gesprächspartner an, erst in genau dreihundert Sekunden zu antworten. In diesen fünf Minuten konnte Tom Smythe einige Erklärungen vorbringen, die er für wichtig hielt. Und dann wurde er plötzlich von 79 unterbrochen, der irgendwelche verlangten Informationen ausspuckte, die unweigerlich den Staat betrafen, aus dem der jeweilige Senator oder Abgeordnete kam.

Und bei dieser ganzen Unterhaltung sagte Maurice Levy kein Wort; er dachte nur ...


Kapitel 15



Dieser Erfolg mußte natürlich gefeiert werden, und unsere Siegesfeier wurde ein denkwürdiges Fest. Wir hatten über ein Jahr lang intensiv gearbeitet, waren oft von Zweifeln geplagt gewesen und hatten einige Rückschläge hinnehmen müssen. Das alles war jetzt vergessen  nicht plötzlich und von einer Sekunde zur anderen, sondern im Laufe der letzten Wochen, als sich allmählich zeigte, daß unser kybernetisches Gehirn imstande war, die ihm zugedachten Funktionen zu übernehmen. 79 entwickelte sich langsam, aber sicher zu einem denkenden Organismus. Daß die für dieses Projekt ausgegebenen Milliarden Dollar nicht vergeudet waren, obwohl bestimmt auch manche von uns am Erfolg dieses Unternehmens gezweifelt hatten, war Anlaß genug zu einem rauschenden Fest, in das wir uns alle begeistert und in bester Laune stürzten.

Die Anstrengungen der vergangenen Monate waren plötzlich vergessen. Das war jetzt alles unwichtig. Wir hatten Erfolg gehabt, und in Zukunft schienen noch größere Erfolge bevorzustehen. Maurice Levy  der gute alte Manny!  war unser Star, und er genoß diese Rolle sichtlich.

Ich holte Kim abends ab, um mit ihr zu der Party zu fahren, und mir verschlug es fast den Atem, als ich ihre weiße Robe sah, die aus dem alten Rom zu stammen schien. Mir war noch nicht ganz klar gewesen, wie sehr auch Kim sich angestrengt hatte, um den bio-kybernetischen Versuch mit Levy zu einem Erfolg werden zu lassen. Jetzt war sie plötzlich wie verwandelt und wie alle anderen bereit, sich einen Abend lang zu amüsieren. Für mich bedeutete das, daß ich mir einen Schwips antrank; für Kim bedeutete es, daß sie sich nicht als Wissenschaftlerin, sondern einfach nur als Frau fühlte, sich entsprechend anzog und danach behandelt wurde.

Wir fuhren los. Die Fahrt zum Great Western Hotel hätte nicht besser beginnen können. Leichter Schneefall überzog die Landschaft mit einer weißen Decke, aber die Straßen blieben frei.

Kim öffnete ihr Fenster einen Spalt breit, um die kalte Luft hereinzulassen. Sie atmete tief ein und seufzte dann leise. »Ich hatte schon fast vergessen, wie herrlich die Nachtluft hier draußen ist, Steve.«

Ich nickte geistesabwesend; ich hatte gar nicht richtig zugehört, weil im Autoradio eben der Wetterbericht gesendet wurde, in dem von weiteren Schneefällen die Rede war. »Vielleicht können wir in den nächsten Tagen zum Skifahren gehen«, meinte ich.

»Oh, das wäre schön!«

Ich sah zu Kim hinüber. »Dabei hast du sogar Gelegenheit, dir ein Bein zu brechen. Du hast schon lange nicht mehr auf Skiern gestanden.«

»Viel zu lange nicht mehr«, antwortete Kim lächelnd. »Ich freue mich schon darauf.«

»Ich möchte deine Beine nicht in Gips sehen«, stellte ich fest.

»Wie romantisch gesagt!«

Wir lachten beide.

»Der Abend wird bestimmt interessant«, meinte Kim nach einer Pause.

Ich muß die Augenbrauen hochgezogen haben, denn sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts dergleichen, mein Lieber. Ich habe nur von der Party gesprochen.«

Ich bemühte mich, möglichst enttäuscht auszusehen.

»Wie meinst du das?«

»Ich stelle mir nur vor, wie die meisten unserer Leute reagieren werden«, erkläre Kim mir. »Sie sind bestimmt ... nun, etwas unberechenbar. Normalerweise trinken sie kaum etwas, aber heute ...« Sie kicherte. »Doktor Vollmer ist dann plötzlich wie verwandelt.«

Ich sah zu ihr hinüber und stellte fest, daß sie lächelte.

»Schön, ich lasse mich gern überraschen«, antwortete ich zweifelnd.

Als wir ins Great Western Hotel kamen, waren bereits etwa hundert Gäste eingetroffen. Ich überließ mein Auto einem Pagen, der es auf den Parkplatz fuhr, und begleitete Kim stolz in den Ballsaal. Auf der großen Treppe fiel mir ein, wie gut es gewesen war, daß ich Barbara vor einigen Tagen angerufen hatte. Da ich vermeiden wollte, daß es auf der Party zu bösen Worten oder gar zu einer Szene zwischen Kim und Barbara kam hatte ich Barbara angerufen und ihr erklärt, ich müsse an diesem Abend Kim begleiten, weil sie als meine Mitarbeiterin ein gewisses Recht darauf habe.

Barbara lachte mich aus, als ich verlegen ins Stottern geriet. »Hör zu, Steve«, unterbrach sie mich, »ich bin dir längst voraus, mein Lieber. Du bist wirklich eine seltsame Mischung  weltmännisch als Wissenschaftler und naiv als Mann. Ich habe natürlich nicht erwartet, daß du mich einladen würdest.«

Ich war ehrlich verblüfft. »Nein?« brachte ich nur hervor.

»Selbstverständlich nicht, mein Lieber«, antwortete Barbara rasch. »Ich bin schließlich nicht blind ...«

»Oh?« Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.

»Du liebst sie, Steve.«

Ich schwieg klugerweise.

»Dummerchen«, fügte Barbara hinzu. »Das weiß ich schon lange.«

»Wirklich?«

»Steve, kein Mensch gehört einem anderen«, erklärte sie mir lachend. »Du nicht mir, und ich nicht dir. Ich will es gar nicht anders. Trotzdem war es nett, daß du angerufen hast, und ich finde deine Gewissensbisse durchaus anerkennenswert.« Sie lachte nochmals und legte dann auf.

Ich blieb mit dem Hörer in der Hand stehen und starrte das Telefon an. Jeden Tag erwartete mich eine neue Überraschung, obwohl ich mir oft eingebildet hatte, die beiden Frauen, die in meinem Leben eine Rolle spielten, gut zu verstehen ... Barbara wußte also, wie ich zu Kim stand  aber trotzdem ...

Sie hatte natürlich recht. Von ihrem Standpunkt aus wäre alles andere reine Heuchelei gewesen. Sie glich einer geschmeidigen Katze im Dschungel der Liebe, und sie ließ keine Besitzansprüche gelten. Für Barbara war nur gegenseitige Zuneigung entscheidend. Nun, das war schließlich ihre Sache ...

Barbara erschien zur Party am Arm eines jungen Athleten mit schwellenden Muskeln und blitzenden Zähnen. Ich kannte ihn flüchtig  Jim Clyde, ein junger Elektronikingenieur. Er war wie die meisten jungen Ingenieure einerseits sehr intelligent und andererseits doch ziemlich dumm. Aber ein wahrer Modellathlet. Und Barbara ... nun, sie trug ein raffiniert ausgeschnittenes Kleid, das ihre Figur vorteilhaft zur Geltung brachte, den Neid der anwesenden Damen erregte und die Blicke aller Männer auf sich zog.

Kim beobachtete sie nachdenklich, als Barbara mit ihrem Tarzan im Schlepptau hereinsegelte. Und während sie Barbara studierte, behielt ich Kim im Auge.

»Du schätzt sie ab, Kim«, stellte ich fest. »Ich dachte immer, das täten nur Männer.«

Sie lachte. »Tatsächlich? Das ist mir gar nicht zu Bewußtsein gekommen. Ich wollte nur ...« Kim sprach nicht weiter, sondern trat näher zu mir heran.

»Sie ist wirklich hübsch, Steve«, flüsterte sie mir nach einer kurzen Pause zu. »Jetzt verstehe ich auch, warum du ...«

»Warum ich?« wollte ich wissen.

»Hmm«, antwortete Kim nur.

Ich sah wieder zu Barbara hinüber, die lächelnd auf uns zukam.

»Nein, ich sage am besten überhaupt nichts«, murmelte ich dann. »Ich wollte etwas sagen, aber dann erklärst du mir wahrscheinlich sofort, ich sei nur ...«

»Was?«

Ich nickte Barbara zu und wandte mich wieder an Kim. »Liebling, sie ist wirklich sehenswert, aber sie ist nicht mit dir zu vergleichen.«

Kim betrachtete mich forschend.

»Oh?« meinte sie lächelnd.

Ich erwiderte ihr Lächeln nicht. Für mich war diese Sache ernst. »Sie ist ein schönes Tier, Kim.« Ich machte eine Pause, bevor ich hinzufügte: »Und du bist eine schöne Frau.«

Kim senkte den Kopf und schwieg. Dann stellte sie sich plötzlich auf die Zehenspitzen und gab mir einen raschen Kuß.

»Dann besteht also noch Hoffnung für dich«, sagte sie lächelnd.

Ich wußte einfach, daß ein Abend, der so anfing, großartig werden würde ...

Einige Stunden später stand ich neben Kim an einem Fenster und sah nach draußen, wo ein Schneesturm wütete.

»Irgend jemand hat vorhin gesagt, daß morgen früh mindestens dreißig Zentimeter Schnee liegen werden«, stellte ich fest.

»Hmm.«

»Das war sehr deutlich.«

Kim seufzte leise. »Meinetwegen liegt der Schnee dreißig Millionen Zentimeter hoch.«

»Wirklich? Das wäre interessant. Was würdest du mit dreißig Millionen Zentimeter Schneehöhe anfangen?«

»Dummkopf!« Sie lehnte sich an mich. »Ich will gar nichts damit anfangen.«

»Oh, das freut mich aber.«

»Hmmm.«

Ich sah nach draußen und beobachtete die Schneeflocken, die der Wind gegen das Fenster trieb. Kim war glücklich, und das genügte mir. Ich sah die Welt durch eine rosarote Brille.

»Und du sollst auch nichts damit anfangen«, erklärte Kim mir.

Ich schrak aus meinen Gedanken auf. »Nein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Die Fahrt wäre zu gefährlich. Ich nehme an, daß die Straßen glatt sind.«

»Bestimmt! Sehr glatt.«

»Freut mich, daß du der gleichen Meinung bist.«

»Natürlich. Heute nacht können wir nicht zurückfahren. Viel zu gefährlich.«

»Wir bleiben einfach hier.«

Ich sah mich im Ballsaal um. »Nicht gerade gemütlich, wenn man die Nacht hier verbringen soll«, stellte ich fest.

»Idiot.«

Ich dachte kurz nach. »Oh«, sagte ich leise.

Selbstverständlich ...

»Nettes Hotel.«

Ich war wirklich ein Idiot. »Sehr nett«, stimmte ich zu.

»Mit schönen Zimmern«, fuhr Kim fort.

Klar; gemütliche Zimmer mit riesigen altmodischen Himmelbetten und ...

»Richtig«, murmelte ich.

»Wir brauchen eines.«

Ich wollte meinen Ohren nicht trauen.

Eines.

Ein Zimmer, hatte sie gesagt. Eines. Singular. Nicht Zimmer. Nur eines.

Für uns.

»Ich komme gleich wieder ...«



Aber wir kamen erst viel später dorthin.

Selig Albracht betrank sich sinnlos. Und fing einen Streit an. Ausgerechnet mit mir.


Kapitel 16



Es war wohl unvermeidbar, daß der Abend in eine große Fachsimpelei ausarten würde. Wir mußten einfach von unserer Arbeit sprechen. Ich mußte es nicht, aber ich wurde schließlich durch Kim abgelenkt und konnte es kaum noch erwarten, der ganzen Party den Rücken zu kehren, weil ich wußte, wo und mit wem ich den Rest des Abends verbringen würde. Kybernetiksysteme und redselige Wissenschaftler waren mir im Augenblick herzlich gleichgültig.

Dr. Selig Albracht, unser bärtiger Wikinger am Steuer der Abteilung Heuristik, war blau. Sein Zustand ließ sich nicht anders beschreiben. Und in seinem Rausch konnte er nicht mehr klar denken.

In seiner Haut und hinter dem vertrauten Bart schien jetzt ein ganz anderer zu stecken. Ein Antagonist, ein Mann, für den das Projekt 79 kein Wunder von Menschenhand war, als das wir es hinstellten. Selig Albracht war ein hervorragender Wissenschaftler und ein brillanter Kybernetiker. Aber er hegte bestimmte Überzeugungen, zu denen auch die Ansicht gehörte, jeder Computer habe gefälligst an seinem Platz zu bleiben. Er war der Auffassung, Computer müßten sich wie guterzogene und gehorsame Hunde benehmen. Und von Zeit zu Zeit brauchten sie seiner Meinung nach einen kräftigen Fußtritt, damit sie ihre Rolle nicht vergaßen.

Sie arbeiteten für den Menschen. Für uns alle. Sie waren Werkzeuge. Unglaublich komplizierte und zweckmäßige Werkzeuge, die wahre Wunder vollbrachten. Aber nur auf Befehl und nach entsprechender Programmierung.

Zusammenfassend ließ sich sagen, daß Albracht die bio-kybernetischen Aspekte unseres Programms geradezu leidenschaftlich haßte. Er wurde schon wütend, wenn er nur an die Zielsetzungen der Abteilung Bionik unter Dr. Vollmers Leitung dachte. Er war davon überzeugt, daß wir blindlings einem Weg folgten, den wir früher oder später voll Beulen und blauer Flecken würden zurückgehen müssen. Selig Albracht war der Überzeugung  und ich gebe zu, daß erstaunlich viele Wissenschaftler der gleichen Auffassung waren , wir dürften unsere Abhängigkeit von kybernetischen Systemen nicht zu weit treiben. »Zuviel ist zuviel«, murmelte er vor sich hin. Er hatte das Gefühl, der Mensch gebe sich damit in gewisser Weise selbst auf.

»Der Mensch darf seine Verantwortung nicht abwälzen, sonst büßt er auch die damit verbundenen Vorteile ein«, warnte er uns. Seine Augen waren blutunterlaufen; sein Bart war zerrauft. Er starrte uns an. Kim stand neben mir. Dr. Vollmer saß in einem bequemen Sessel und erwiderte Albrachts Blick mit einem ironischen Lächeln. Zu den anderen Zuhörern gehörte auch Tom Smythe, der plötzlich wieder nüchtern und hellwach war und die Diskussion aufmerksam verfolgte. Ich sah Professor Cartwright, der aus Princeton gekommen war, um sich die bio-kybernetischen Versuche und Demonstrationen mit Maurice Levy anzusehen. Neben ihm stand Dr. Walter Bockrath, Professor für Sozialwissenschaften an der University of Colorado. Die anderen kannte ich nur flüchtig; sie hörten aufmerksam zu, blieben jedoch im Hintergrund, weil niemand sie aufforderte, an der Diskussion teilzunehmen.

»Wie weit wollen Sie Ihre verdammten Direktkontakte von Gehirn zu Gehirn eigentlich noch treiben, Steve?« Albracht brüllte jedes Wort, als beweise erhöhte Lautstärke die Glaubwürdigkeit seiner Argumente. »Was haben Sie vor, wenn Ihre wunderbaren Versuchspersonen, wenn Levy und alle anderen, die nach ihm kommen, sich wie Schafe in Ihre Kontakträume führen lassen, um dort die Elektroden angelegt zu bekommen? Was dann, mein junger Drachentöter?«

Ich antwortete nicht gleich. Selig Albracht war mir immer sympathisch gewesen, und ich respektierte ihn vor allem auch als Wissenschaftler. Jetzt war er betrunken. Aber meiner Auffassung nach nicht so betrunken, daß hier einfach der Alkohol für den Mann sprach. Selig glaubte, was er sagte; in diesem Augenblick verzichtete er nur darauf, die Anstandsregeln zu befolgen, die das Zusammenleben der Menschen erst erträglich machen. Und auf diese Vorwürfe gab es natürlich nur eine einzige Antwort.

»Niemand wird bei uns wie ein Schaf irgendwohin geführt«, erwiderte ich ruhig. »Das wissen Sie so gut wie ich, Selig. Die Versuchspersonen haben sich freiwillig gemeldet. Keiner wird dazu gezwungen, sich ...«

»Pah!« rief er wütend. »Heben Sie sich diesen Blödsinn für die eifrigen jungen Leute auf, die keine Ahnung haben, was wirklich gespielt wird. Freiwillige, was? Das glauben Sie doch selbst nicht! Wie können Sie jemand als Freiwilligen bezeichnen, wenn er nur zugestimmt hat, weil wir ihn mit unserem Gerede verwirrt haben, bis er schließlich nicht mehr wußte, wo ihm der Kopf stand? Was wissen diese armen Kerle überhaupt davon, was mit ihnen geschieht? Wie können sie etwas wissen, wenn sogar Sie und der alte Vollmer keine Ahnung haben? Sie experimentieren mit Menschen, Rand, und das ist Ihnen bestimmt klar.«

Ich versuchte ihn zu unterbrechen, aber Selig war jetzt in Fahrt und nicht mehr ohne weiteres aufzuhalten.

»Es ist schon schlimm genug, daß hier ein paar Narren mit den Gehirnen anderer Menschen spielen dürfen«, fügte er hinzu. Seine blutunterlaufenen Augen blitzten wütend. Er war nicht sinnlos betrunken, und Selig Albracht fand sehr aufmerksame Zuhörer. Hätte ich mehr auf meine Umgebung geachtet, hätte ich sehen müssen, daß Tom Smythe sich bemühte, mir ein Zeichen zu geben, ich solle die Diskussion abbrechen und verschwinden, bevor sie wirklich unangenehm wurde. Aber jetzt ärgerte ich mich bereits über Selig, und es war nicht meine Art, in solchen Fällen hastig den Rückzug anzutreten, anstatt die Herausforderung anzunehmen. Ich hörte deshalb weiter zu.

»Augenblick, Selig«, warf ich ein, als er eine Pause machen mußte, um tief Luft zu holen. »Meinetwegen bezeichnen Sie uns als Narren; Sie sind betrunken, und ich schreibe das dem Alkohol zu. Aber warum sollen wir Narren sein? Wollen Sie im Ernst behaupten, wir spielten mit den Gehirnen anderer Menschen? Dann sind Sie selbst der allergrößte Narr!«

Er wollte eine Antwort brüllen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wenn Sie nicht einmal genug von Ihren eigenen Prinzipien überzeugt sind, um einen anderen ausreden zu lassen, sind Sie nur ein Windbeutel«, stellte ich fest.

Ich dachte schon, er würde daran ersticken. Er riß sich gewaltig zusammen. »Weiter, weiter«, forderte er mich mühsam beherrscht auf.

»Wenn das stimmt, was Sie behaupten, Doktor Albracht, ist jeder Psychiater und Psychologe ein Zauberdoktor. Sie gehören selbst zu den Leuten, die andere dazu zwingen, entsetzt ihr eigenes Unterbewußtsein zu betrachten.« Ich machte eine kurze Pause. »Und das ist sogar notwendig«, fuhr ich dann fort, »denn dadurch wird der Mensch von seinen Ängsten und Komplexen befreit. Wie können Sie etwas dagegen haben, auch seine geistigen Fähigkeiten zu verbessern? Trotz aller Befürchtungen ist und bleibt 79 eine Maschine. Das wissen Sie genau, und ich weiß es auch. Aber Sie behaupten trotzdem, es sei durchaus legitim, den menschlichen Verstand mit Hilfe der Psychoanalyse zu durchleuchten  nur wenn das menschliche Gehirn mit einer künstlichen Intelligenz in Verbindung treten soll, die eines Tages vielleicht so lebendig wie Ihre und meine wird, schlagen Sie plötzlich entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen.

Ich weiß nicht, wie sehr Ihnen tatsächlich das Wohlergehen der Menschen, die wir angeblich mißbrauchen, am Herzen liegt, Selig, aber ich möchte Ihnen etwas sagen: Sie sind ein verdammter Heuchler!«

Sein Bart zitterte, und er hatte Schaum vor dem Mund, als er jetzt antwortete. »Ich bin also ein Heuchler, Sie junger Naseweis?« brüllte er. »Ist das die Frage, um die es hier geht? Sie haben mich vorhin nur nicht ausreden lassen! Bevor Sie Ihre schönen Redewendungen anbringen, die Sie in irgendeinem Debattierklub gelernt haben, müßten Sie sich lieber anhören, was andere Leute zu sagen haben.«

Er legte den Kopf schief und grinste, als sei er davon überzeugt, etwas entdeckt zu haben, das ich übersehen hatte. »Ich habe zugegeben  oder ich wollte sagen , daß wir natürlich alle mit Menschengehirnen spielen. Natürlich tun wir das! Natürlich ist das für die Betroffenen nicht immer angenehm, aber das läßt sich eben nicht ändern!« Er beugte sich nach vorn und wies mit einem dicken Zeigefinger auf mich. »Aber der große Unterschied besteht darin, Rand, daß Sie und Ihre Helfershelfer nichts anderes tun, als dieser verdammten Maschine, auf die Sie so stolz sind, Menschen zum Fraß vorzuwerfen!«

Albracht starrte mich wütend an. »Sie erschaffen ein Ungeheuer. Ich kenne natürlich die alten Geschichten, in denen von dergleichen Ungetümen die Rede ist, aber diesmal sind Sie wirklich auf dem besten Weg dazu. Das Ding ist eine Maschine. Eine Maschine, verdammt noch mal! Begreifen Sie das nicht? Sie geben ihr Menschen, mit denen sie experimentieren kann, und ...«

»Blödsinn!« unterbrach ich ihn. »Das wissen Sie ganz genau, Albracht! Hier wird niemand zum Altar geführt, um dem Gott der Wissenschaft geopfert zu werden. Wie kommen Sie überhaupt auf diesen Unsinn? Wir kontrollieren die Tests, nicht die Maschine! Großer Gott, wenn man Ihnen zuhört, könnte man glauben ...«

»Wie lange noch?«

Die Frage kam so leise und unerwartet, daß sie um so dramatischer wirkte.

»Was haben Sie eben gesagt?« wollte ich wissen.

Er lächelte humorlos. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt Rand. Wie lange noch?« Als ich nicht sofort antwortete, bohrte er nach. »Wie lange wird es noch dauern, bis der Computer Ihnen erklärt, er könne das Versuchsprogramm besser abwickeln, als die menschlichen Programmierer dazu imstande wären? Kann das nicht schon bald passieren? Und was wollen Sie dann tun? Was? Wollen sie sich weigern, den Anweisungen dieser Maschine, die so mächtig geworden ist, zu gehorchen? Wollen Sie die Tatsache akzeptieren, daß die Maschine immer recht hat  nur auf diesem einen Gebiet nicht, wo sie mehr und mehr Menschen verlangt, um mit ihnen Versuche anstellen zu können? Was haben Sie dann vor? Was wollen Sie der Maschine antworten, wenn sie den Wunsch äußert, die Gefühlsregungen von Kindern und Neugeborenen zu analysieren  und wenn sie mit Sterbenden verbunden werden will, weil sie sich für das Aufhören der Neuraltätigkeit interessiert? Oder wie wollen Sie den Tod eines Menschen sonst definieren? Erklären Sie's!«

Ich machte eine hilflose Handbewegung. »Ich ...«

»Wollen Sie sich dann weigern, auch diese Forderung zu erfüllen?«

Albracht hatte mich damit tatsächlich in die Enge getrieben. Ich konnte seine Frage nicht beantworten, weil ich noch nie über dieses Problem nachgedacht hatte. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, den Tod eines Menschen aufzuzeichnen ... zu registrieren, zu analysieren und zu verstehen zu versuchen, was sich in dem Augenblick ereignete, in dem ein Mensch seinen Geist aufgab. Dann sah ich, was Albracht beabsichtigte, worauf er im Grund genommen hinauswollte.

Wir konnten natürlich nicht einfach mit diesen Experimenten aufhören und mit dem Erreichten zufrieden sein. Er hatte recht. Großer Gott, er hatte wirklich recht!

Tod ... und Leben. Geburt; der Augenblick, in dem ein Mensch zu leben begann. Und wie stand es mit dem Leben vor der Geburt? Vom medizinischen Standpunkt aus konnte es nicht allzu schwierig sein, Elektroden in das Gehirn eines ungeborenen Kindes einzupflanzen ... Was würden wir dann alles erfahren? Sobald wir endlich ... Aber ich konnte nicht in Ruhe nachdenken, weil Selig Albracht noch immer wütend vor mir stand und eine Antwort verlangte. Ich hatte mich stets bemüht, ehrlich zu sein; auch jetzt wollte ich nicht von diesem Prinzip abweichen.

»Nein, Doktor Albracht, wir würden uns nicht weigern, diese Forderung zu erfüllen. Das war Ihnen natürlich bereits klar, bevor Sie diese Frage so dramatisch gestellt haben.«

Er strich sich den Bart und wirkte jetzt viel beherrschter als zuvor. »Natürlich«, sagte er langsam. »Sie würden sich selbstverständlich nicht weigern, der Maschine jeden Wunsch zu erfüllen. Sie würden ihr Leben und Tod und alles andere geben, was in Ihrer Macht stünde, nicht wahr?«

Ich hatte keine Gelegenheit mehr, darauf zu antworten. Dr. Vollmer war aufgestanden und trat näher.

»Langsam, langsam«, mahnte er. Wir drehten uns nach ihm um. Er ging auf seinen alten Freund zu und blieb dicht vor ihm stehen.

»Selig, ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Nur eine einzige.«

Albracht gab sich sichtlich Mühe, seinen Zorn zu beherrschen. Er nickte Vollmer zu. »Selbstverständlich, Howard.«

»Nur eine einzige Frage«, wiederholte Dr. Vollmer eindringlich.

»Würden Sie es anders haben wollen?«

Mehr brauchte er nicht zu fragen, denn diese Frage enthielt bereits tausend weitere.

Würden Sie den wissenschaftlichen Fortschritt aufhalten wollen?

Würden Sie entscheiden wollen, wo wir aufhören müssen, Licht in die Finsternis zu werfen, die uns seit jeher umgibt, die uns noch Jahrtausende umgeben wird?

Wer sollte darüber entscheiden, Selig?

Wer?

Wäre es nicht vorstellbar, daß wir durch unsere Arbeit eines Tages das menschliche Leben um hundert Jahre verlängern könnten? Wäre es nicht möglich, auf diese Weise endlich das Wunder zu enträtseln, wie das Gehirn eines ungeborenen Kindes zu arbeiten beginnt? Wäre es nicht denkbar, daß wir genug dazulernen könnten, um Geisteskrankheiten schon im Frühstadium zu heilen, solange das Kind noch nicht geboren ist? Ist es nicht vorstellbar, daß wir das tun sollen, Selig, daß dies der Weg ist, den Gott für uns vorausbestimmt hat, so daß wir jetzt endlich Gelegenheit hätten, das menschliche Gehirn zu ändern, das sich seit hunderttausend Jahren nicht mehr geändert hat?

Woher wollen Sie wissen, daß unsere Bemühungen wider die Natur sind? Wäre es nicht sogar möglich, daß dadurch das Wesen erschaffen werden soll, das den Homo sapiens ablösen wird?

Welches Fenster des Universums des Wissens würden Sie als nächstes schließen, Selig Albracht?

Und wann käme dann der endgültige Schritt, die Abkehr des Menschen von aller Forschung und allen Bestrebungen, sein Wissensgut zu vermehren?

Wann würden Sie auf diese Weise erreichen, daß der Mensch die Zukunft so sehr fürchtet, daß er in der Gegenwart Wurzeln schlägt und weniger als ein Mensch wird?



Der Saal war totenstill. Die beiden Männer standen sich einige Minuten lang schweigend gegenüber; dann schüttelte Dr. Vollmer leicht den Kopf und ging zu seinem Sessel zurück.

»Ich bin alt, und ich bin müde«, sagte er zu Albracht.

»Entschuldigen Sie«, murmelte Albracht verlegen. »Ich wollte Sie nicht ...«

»Ich bin alt, und ich bin müde«, wiederholte Vollmer langsam, »aber ich bin noch nicht blind.«

Er setzte sich, so daß Albracht allein stand.

Aber Selig Albracht war aus härterem Holz als die meisten Menschen geschnitzt. Er trat jetzt keineswegs beschämt den Rückzug an. Er warf Dr. Vollmer einen nachdenklichen Blick zu und drehte sich nach mir um.

»Ich möchte Ihnen etwas erzählen«, begann er ruhig. »Ich möchte Ihnen etwas erzählen und Ihnen dabei gleichzeitig einige Fragen stellen. Es ist mir gleichgültig, ob Sie jetzt oder nie darauf antworten. Ich wäre schon froh, wenn Sie darüber nachdächten.«

Als ich mich nicht dazu äußerte, fuhr Albracht eindringlich fort:

»Nehmen wir einmal an, der kybernetische Organismus mache die erhofften Fortschritte, erfülle die geheimsten Hoffnungen seiner Erbauer und sei tatsächlich das Wunder, das Sie und die anderen hier zu erschaffen versuchen. Nehmen wir einmal an, diese Voraussetzungen seien alle erfüllt, und Sie hätten mehr Erfolg gehabt, als Sie es sich jemals hätten träumen lassen.

Und wenn es eines Tages dazu käme, daß wir von dieser Maschine abhängig wären, daß die Menschheit selbst bedroht wäre  ich spreche dabei von unserer Zukunft, von der zukünftigen Existenz der gesamten Menschheit , wenn es dazu käme, sollten Sie sich eine Frage stellen.«

Er machte eine Pause, aber ich unterbrach ihn nicht. Ich spürte Kims Hand auf meinem Arm, ohne wirklich darauf zu achten. Ich sagte kein Wort; ich wartete.

»Stellen Sie sich dann folgende Frage: Wäre dieses ... dieses Ding bereit, für Sie oder für mich zu sterben? Würde es dieses Opfer bringen?«

Er lachte höhnisch. »Wäre diese Ansammlung elektronischer Bauteile überhaupt dazu imstande? Auch wenn das die beste Lösung wäre, wenn ein echtes Bedürfnis danach bestünde? Wäre diese Maschine jemals fähig und bereit, sich selbst zu opfern, auch wenn sie sich bewiesen hätte, daß die Menschheit durch ihre Existenz gefährdet wäre?

Würde sie sich dann opfern?« Er betonte jedes einzelne Wort.

»Würde die Maschine ihre eigene Zerstörung befehlen? Wäre dieses Wunderwerk der Technik dazu imstande, wissentlich das Ende seines eigenen Bewußtseins herbeizuführen?

Bejahen Sie diese Frage!« forderte er mich auf. »Dann habe ich auch Vertrauen zu diesem Ungeheuer, das Sie so verzweifelt zum Leben zu erwecken versuchen, um ihm Menschen zum Fraß vorwerfen zu können. Geben Sie mir die Antwort, die ich hören möchte, dann bin ich bereit, Ihnen auf Ihrem Weg zur Wahrheit zu folgen.

Aber dies ist nicht die Wahrheit! Bis dieses Ding nicht bereit ist, für Sie oder für mich zu sterben  oder für ein Ideal, ein Prinzip, für spätere Generationen, für die Menschheit der Zukunft ... bis dahin ist es gefährlicher als eine giftige Natter.

Und ich bin dagegen!« brüllte er mich an. »Haben Sie das verstanden? Ich bin auf jeden Fall und unter allen Umständen gegen dieses Ding, das Sie zum Leben zu erwecken versuchen.

Weil ... weil es dann ein Wesen ist, das die Welt bisher noch nie gesehen hat. Wenn es für immer und ewig nicht zulassen kann und wird, daß sein Bewußtsein einmal endet, ist es ...« Albracht mußte eine Pause machen, weil er vor Erregung nicht weitersprechen konnte. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da erschaffen?« fragte er mit heiserer Stimme.

Ich wartete schweigend.

»Einen Gott in Maschinengestalt!«

»Scheren Sie sich zum Teufel, Albracht«, sagte ich nur.


Kapitel 17



Der Bruch war tief und endgültig; eine jäh aufgerissene Kluft zwischen zwei Männern, die Freunde gewesen waren und sich gegenseitig respektiert hatten. Aber das alles war seit der Konfrontation im Kreise unserer Kollegen wie vom Winde verweht.

Ich weiß nicht, was Selig Albracht angesichts dieser bedauerlichen Trennung empfand. Ich hatte das Gefühl, einen großen Verlust erlitten zu haben. Selig war ein Mann, der dieses Gefühl in einem hervorrufen konnte; ein großer Mann, dachte ich, auch wenn er in mancher Beziehung blind war. Aber mir fiel es nicht ein, mir deswegen Vorwürfe zu machen. Unsere Auseinandersetzung war nur deshalb so erbittert geführt worden, weil Selig keine Auseinandersetzung beabsichtigt hatte; er war betrunken und nicht mehr Herr seiner selbst gewesen, als er den Streit mit mir begann. Trotzdem wußte ich seitdem, was der Mann dachte, und ich fand es nur bedauerlich, daß er sich nie zuvor die Mühe gemacht oder den Mut besessen hatte, mir seine Auffassung zu erläutern.

Meinetwegen sollte ihn der Teufel holen, dachte ich. Michelangelo, Newton, Fulton, die Gebrüder Wright, Goddard, Edison und viele, viele andere waren von ihren Zeitgenossen argwöhnisch beobachtet worden. Es hatte auch Menschen gegeben, die Norbert Wiener, den Vater der Kybernetik, am liebsten auf einem Scheiterhaufen verbrannt hätten. Das war einfach der Preis, den man entrichten mußte, um an der Spitze des Fortschritts marschieren zu dürfen.

Aber es gab auch noch einen anderen Preis zu bezahlen. Selig Albracht genoß als Mensch und Wissenschaftler allergrößten Respekt in unserer eng begrenzten Gemeinschaft, und wer einen offenen Bruch mit ihm herbeiführte, mußte sich damit abfinden, daß er von der Mehrheit der anderen in Zukunft gemieden wurde. Ich hatte diesen Bruch mit ihm absichtlich herbeigeführt. Albracht hatte nichts damit zu tun, wie die anderen reagierten; ich glaube sogar, daß er ihre Reaktionen bedauerte. Aber es gab sie trotzdem, und ich spielte plötzlich die Rolle des Parias des Projekts 79. Ehemalige Freunde und Bekannte brachen die gesellschaftlichen Beziehungen zu mir ab; sie arbeiteten nach wie vor mit mir zusammen, aber sie waren steif und förmlich. Alle übrigen, die nicht direkt betroffen waren, entschieden sich für den sicheren Weg. Warum sollten sie sich mit einem Aussätzigen abgeben, wenn ihnen die Gemächer des Königs offenstanden?

Nur Dr. Vollmer, der noch immer wütend wurde, wenn er sich an diesen Abend erinnerte, behandelte mich fast respektvoll, und in ihm fand ich einen mächtigen Verbündeten. Albracht hatte einen guten Ruf, aber Vollmers war noch besser. Er war einer der großen Wissenschaftler, die auf einem halben Dutzend Fachgebieten Meister sind, und er wurde allgemein respektiert. Während die anderen mich wie einen Aussätzigen mieden, stellte Vollmer sich mit seiner ganzen Autorität schützend vor mich.

Ich gebe zu, daß meine zunächst gleichgültige Haltung sich allmählich versteifte. Ich hatte mich nie um die Freundschaft oder den Respekt anderer bemüht; ich gab selbst freimütig zu was ich dachte, und ließ es damit bewenden. Die eisige Atmosphäre, die mich jetzt umgab, bestätigte nur meine Überzeugung; meinetwegen konnte die anderen alle der Teufel holen. Ich war hierher gekommen, um zu arbeiten, und davon würde ich mich nicht abhalten lassen. Ich hatte einen kybernetischen Organismus auszubilden und weiterzuentwickeln, damit er eines Tages beweisen konnte, was in ihm steckte, und ich würde mich jetzt darum kümmern, selbst wenn ich die ganze Arbeit allein tun mußte. Das war natürlich nicht nötig; Dr. Vollmer und seine Abteilung, einige verstreute Freunde und selbstverständlich auch Tom Smythe standen unbeirrbar hinter mir.

Aber ich fühlte mich trotzdem isoliert und ausgestoßen; mein Unterbewußtsein litt unter dieser Erkenntnis. Ich kehrte allen den Rücken und hatte nur noch mit wenigen Auserwählten Umgang. Ich reagierte mürrisch auf schüchterne Versuche anderer, freundlichere Beziehungen zu mir aufzunehmen, und verließ mich nur auf die, denen ich blindlings vertrauen konnte, ohne vorher die Hintergründe ihres veränderten Benehmens untersuchen zu müssen.

Seltsamerweise waren Kim und ich uns jetzt näher als zuvor. Das war nicht etwa darauf zurückzuführen, daß sie fand, ich hätte bei der Auseinandersetzung mit Albracht ganz richtig reagiert; ich glaube eher, daß sie enttäuscht war, weil ich so wütend geantwortet hatte, und daß sie nicht verstand, weshalb ich mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte. Kim war der Auffassung, ein Wissenschaftler müsse vor allem imstande sein, alles nüchtern und völlig unbeteiligt zu sehen; ich teilte diese Meinung durchaus nicht. Wir bemühten uns, dem Computer beizubringen, wann er aufhören mußte, ein Problem zu lösen, und ich fand, auch jeder Mensch müsse wissen, wann er genug getan habe. Und mir stand das Ganze damals bis zum Hals.

Ich stürzte mich auf meine Arbeit. Bis auf die Zeit, die ich mit Kim verbrachte  ich rief lange nicht einmal mehr Barbara an , arbeitete ich verbissen. Ich arbeitete jeden Tag bis in die Nacht hinein, und ich verbrachte viele Wochenenden und Feiertage, um 79 zu programmieren, neue Experimente durchzuführen, bio-kybernetische Versuchspersonen zu testen und Maurice Levy zu beobachten, der sich unterdessen verblüffend schnell mit dem Computer unterhalten konnte. Ich gestattete ihm, nach Belieben Kontakt mit 79 aufzunehmen; er las die Fragen jetzt nicht mehr ab, sondern stellte selbst eigene, wie sie ihm in den Sinn kamen. Die Resultate waren so erstaunlich  79 mußte allerdings erst lernen, sich auf diese unorthodoxe Art und Weise zu verständigen , daß ich ein halbes Dutzend weitere Alpha-Adepten dazu brachte, ebenfalls auf diese Weise mit 79 zu verkehren. Dadurch sollte erreicht werden, daß das »Gehirn« des Computers sich an den Umgang mit unausgebildeten Programmierern gewöhnte, denn jeder, der irgendwie mit ihm in Verbindung trat, war nicht mehr und nicht weniger als ein Programmierer.

Ich selbst arbeitete unablässig daran, die akustische Möglichkeiten unseres Computers zu verbessern, um selbst eine Versuchsreihe beginnen zu können, bei der ich nur sprechen würde. 79 konnte bereits sprechen, weil er Geräusche unglaublich rasch in seine Binärkode umsetzte und mit den gespeicherten Informationen verglich. Ausgebildete Programmierer hatten sich monatelang auf diese Weise mit dem Computer unterhalten, um seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet zu vergrößern. Für 79 war dieses Verfahren bestimmt umständlich und zeitraubend, aber für uns langsame Menschen funktionierte es einwandfrei.

Ich hatte Hunderte von Experimente vorbereitet, die ich so rasch wie möglich durchführen wollte, weil ich sie selbst überwachen mußte. Eine normale Programmierung war zu umständlich, denn dabei waren Dutzende von Technikern mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt. Deshalb zog ich es vor, eine akustische Verbindung mit dem Computer aufzunehmen, um ihm die erforderlichen Einzelheiten der geplanten Experimente selbst mitteilen zu können.

Nach einigen Monaten ständiger Übung war ich imstande, mich so fließend mit 79 zu »unterhalten«, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es war immer wieder spannend, seine tiefe Stimme zu hören, die noch eindrucksvoller klang, seitdem es unseren Technikern gelungen war, den künstlichen Kehlkopf zu verbessern. Meine Reaktion auf diese Stimme war rein menschlich, und ich war mir darüber im klaren. Aber das hinderte mich nicht daran, gelegentlich verwundert den Kopf zu schütteln, und ich führte meine Versuche immer begeisterter durch. Je länger ich mich mit 79 wie mit einem Menschen unterhielt, desto faszinierender fand ich diese Gespräche. Sie stellten auch meine eigenen Fähigkeiten auf die Probe, denn ich konnte nicht erwarten, daß der Computer allein die Voraussetzungen für eine Verständigung zwischen Mensch und Maschine schuf, sondern ich mußte mich selbst bemühen, ihm auf diesem Weg einen Schritt entgegenzukommen.

Wir begegneten uns wie erwartet auf halbem Wege. Obwohl unsere Gespräche zunächst noch mühsam, stockend und gelegentlich fast chaotisch waren, zeichneten sich schon bald die ersten Erfolge ab, und ich war immer begeisterter bei der Sache. Nach einigen Monaten hatte ich allmählich das Gefühl, 79 nehme eine deutlich unterscheidbare Persönlichkeit an. Ein Psychologe hätte mir vielleicht erklärt, diese Auffassung sei eine ganz natürliche Folge der besonderen Umstände, unter denen die Verbindungsaufnahme mit dem Computer zustandegekommen war. Schließlich ist es durchaus nicht ungewöhnlich, daß Menschen ihren Maschinen persönliche Reaktionen zuschreiben. Man braucht nur einem Piloten zuzuhören, der einen Eid darauf schwören würde, daß seine Maschine unter seinen Händen schneller und besser reagiert, als wenn ein anderer sie fliegt ...

Kim hielt dieses engere Verhältnis zwischen mir und dem Computer im Grunde genommen für wenig erstrebenswert Ihrer Meinung nach ging es über den Rahmen normaler Beziehungen weit hinaus, und sie war der Überzeugung, der Rapport sei psychologisch bedingt, anstatt durch einen tatsächlichen Gedankenaustausch begründet. Ich achtete jedoch nicht auf ihre verlegen vorgebrachten Befürchtungen; falls eine derartige Identifizierung möglich war, konnte sie mir nur willkommen sein.

Ich war mir natürlich darüber im klaren, daß dies kaum eine wissenschaftlich akzeptable Methode war, und ich hätte es nie gewagt, etwa mit Dr. Vollmer oder selbst mit meinem alten Freund Tom Smythe darüber zu sprechen. Trotz meines Rufs als Wissenschaftler und Materialist kannte ich meine eigenen Empfindungen gut genug, um zu wissen, daß ich mich hier auf ein Gebiet vorgewagt hatte, das mir größtenteils fremd war.

Wenn ich jemals das Gefühl hatte, vielleicht doch auf dem falschen Weg zu sein, tröstete ich mich mit einigen Sätzen aus einem Buch, mit einem kurzen Zitat, das mir immer den Mut gab, den eingeschlagenen Weg beizubehalten, selbst wenn ich verzweifeln wollte, weil ich nicht begriff, was in dem kybernetischen Gehirn vor sich ging. Die Wissenschaft ist nicht immer eine breite Straße, die in erkennbare und klare Fernen führt; das trifft nicht immer zu und wäre auch gar nicht erstrebenswert.

Arthur Koestler hat diese Überlegung besser als jeder andere ausgedrückt. Ich hatte stets sein Buch The Act of Creation zur Hand. In diesem Buch stellt Koestler fest: »Max Plank war der Überzeugung, ein Forscher müsse über Intuition und rege Phantasie verfügen; Faraday besaß nur geringe mathematische Kenntnisse; von Helmholtz gab zu, daß die Intuition der mathematischen Analyse überlegen sei; und Edison zog sogar Vorteile aus der Tatsache, daß er ein naturwissenschaftlicher Ignorant war.«

Amen.

Ich war mir meiner vielen Unzulänglichkeiten bewußt, aber ich hatte einen mächtigen Verbündeten. Das intelligente Wesen, das wir 79 nannten.


Kapitel 18



VERTRAULICH



... hatte die gewünschte Wirkung. Seit diesem Augenblick hat sich der seelische und geistige Druck, dem Steven Rand, HS-A 193, ausgesetzt ist, mehrfach erhöht, so daß er sich jetzt um so energischer bemüht, die Versuche voranzutreiben und eine neue Verständigungsmöglichkeit mit dem Kybernetiksystem zu finden. Angesichts der zahlreichen Unbekannten, die sich hier auswirken können, ist eine zuverlässige Prognose schwierig, aber die bisher erzielten Fortschritte und die Entwicklung seit dem geplanten Zwischenfall geben zu vorsichtigem Optimismus Anlaß.



Wie bereits in einem früheren Memorandum erwähnt wurde, haben wir sorgfältig den richtigen Augenblick abgewartet, um Rand aus der sicheren Position zu vertreiben, in die er durch Zufall geraten war. Sein zunehmendes Interesse für Details seines Privatlebens, in dem Kim Renée Michele und Barbara Johnson die Hauptrollen spielten, führte eindeutig dazu, daß er sich weniger für seine Arbeit zu interessieren begann. Diese Entwicklung war die erwartete Folge des langen Vorbereitungsprogramms, dessen ständige Wiederholungen zu einem gewissen Stillstand führten, in dem Rands Energien sich einem anderen Gebiet zuwenden würden.

Wir waren deshalb der Meinung, daß die erwünschte Schockwirkung am besten durch eine unerwartete Lösung des guten beruflichen und persönlichen Verhältnisses zu einem einzelnen hervorgerufen werden könne  d.h. zu Dr. Selig Albracht, den Steven Rand stets respektiert hat. Wir waren der Auffassung, diese Trennung müsse unter stärkster gefühlsmäßiger und gesellschaftlicher Betonung erfolgen, um sie besonders wirksam zu machen und Rand dazu zu zwingen, sich zu seiner Überzeugung zu bekennen. Dieses Ziel wurde auch erreicht. Dr. Albracht spielte seine Rolle so gut, wie es von einem der besten Psychologen seines Fachs zu erwarten gewesen war. Es ist selbstverständlich bedauerlich, daß er seitdem gezwungen ist, auf seine Freundschaft mit Dr. Howard Vollmer zu verzichten, den er als Mensch und Wissenschaftler bewundert, aber Dr. Albracht sieht ein, daß es keine andere Möglichkeit gibt. Er glaubt ebenfalls, daß es uns anscheinend gelungen ist, Steven Rand im psychologisch richtigen Augenblick auf den Weg zu bringen, an dessen Ende eine vertiefte Beziehung zu dem Projekt 79 stehen dürfte. Albracht ist wie wir der Meinung, daß eine Intensivierung von Rands Bemühungen unter Umständen zu einem unerwarteten Erfolg der bio-kybernetischen Aspekte dieses Programms führen könnte.

Wir sind nach wie vor der Überzeugung, daß Steven Rand nicht ahnt, welche Rolle Dr. Albracht gespielt hat. Rand bringt nur Thomas A. Smythe mit psychologischer Kontrolle oder Beeinflussung in Verbindung; das ist durchaus erwünscht.

Wir haben die menschlichen und kybernetischen Aspekte von Steven Rands Arbeit mit dem Computer eingehend analysiert. Rand ist ohne Überheblichkeit davon überzeugt, den Computer besser als jeder andere zu »kennen«, und das Verhältnis zwischen den beiden hat sich so vertieft, daß diese Phase des Projekts als besonders erfolgreich angesehen werden muß.

Noch weitreichendere Folgen könnte allerdings die Tatsache haben, daß dieses Kybernetiksystem den Menschen Steven Rand zu erkennen scheint. Wie wichtig diese Entwicklung ist, kann nicht genug betont werden. Die fortlaufende Aufzeichnung technischer Daten  Energieverbrauch, in Betrieb befindliche Systeme, aktivierte Neuralblocks usw.  läßt bereits deutlich erkennen, wann Steven Rand Verbindung mit dem Computer aufgenommen hat und wie lange dieser Kontakt jeweils dauerte. Sollte eine elektronisch-neutrale Identifizierung dieser Art tatsächlich möglich sein, hätten wir ihren Beginn in diesem Fall miterlebt.

Es ist außerordentlich schwierig, die Grundlagen für diese Vermutung zu erläutern. Wir sind uns selbstverständlich darüber im klaren, daß wir es mit zahllosen Unbekannten zu tun haben. Trotzdem bestreitet keiner von uns, daß sich ganz entschieden ein Verhältnis zwischen Rand und 79 herausgebildet hat. Mountsier, der für die Überwachung verantwortlich ist, glaubt schon jetzt, daß sich in nächster Zukunft nachweisen lassen wird, daß der Computer besser arbeitet, wenn Steven Rand mit ihm Verbindung aufnimmt.

Zu diesem Zeitpunkt ist es noch zu früh, Vorschläge für die weitere Programmierung von Steven Rand zu machen. Für uns kann es sich nur darum handeln, behutsam vorzugehen und die weitere Entwicklung besonders aufmerksam zu verfolgen. Rand arbeitet unter einem erheblichen psychologischen Druck, der aufrechterhalten werden muß, damit auch die weitere Entwicklung unseren Erwartungen entspricht.

Zudem ...
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Wir schienen ein herrliches Wochenende vor uns zu haben. Es hatte seit einigen Tagen geschneit, und der Schnee lag als dicke weiße Decke über Hügeln und Bergen. Zu unserem Glück hellte sich der Himmel gegen Freitagmittag auf. Das bedeutete, daß die wichtigsten Straßen abends und nachts geräumt werden würden, so daß wir am nächsten Morgen zu einer Skihütte fahren konnten, die etwa hundertzwanzig Kilometer von Colorado Springs entfernt lag.

Kim und ich erreichten sie jedoch nie. Manche Leute finden den Skisport gefährlich  aber die Fahrt zur Hütte war wesentlich gefährlicher. Ich fuhr langsam, weil die Straßen durch den auf beiden Seiten aufgetürmten Schnee enger geworden waren. Überall im Schatten erstreckten sich größere Eisplatten, auf denen man unerwartet ins Schleudern kommen konnte. Die Sonne schmolz den Schnee auf einer Straßenseite. Das Wasser lief über die Straße und gefror auf der anderen Seite, die noch im Schatten lag. Am schlimmsten war es zwischen Hügeln und in Kurven.

Ich fuhr bewußt vorsichtig, und wir trugen beide Sicherheitsgurte. Aber was will man dagegen tun, wenn der andere Fahrer ein Idiot ist?

Ich fuhr eben durch eine Kurve, hatte schon zuvor heruntergeschaltet und gab jetzt leicht Gas, um die Räder auf der Straße zu halten, als ein anderer Wagen uns entgegenkam. Der Fahrer raste durch die Kurve, sah uns und trat plötzlich auf die Bremsen. Genau auf einer vereisten Stelle. Das genügte völlig. Zwei Tonnen Metall gerieten außer Kontrolle. Ich hatte nur noch Zeit, mich zur Seite zur werfen und das Lenkrad verzweifelt herumzureißen.

Kim schrie entsetzt auf, glaube ich, aber ich hatte keine Zeit mehr, darauf zu achten. Ich spürte den ersten harten Schlag, als der andere Wagen gegen den vorderen linken Kotflügel meines Autos prallte; ein kurzer Schlag und das Geräusch zusammengedrückten Metalls. Dann glich alles weitere einem Kaleidoskop verschiedenster Eindrücke. Ein stechender Schmerz durchzuckte mein Bein, und ich sah nur eine undeutlich verschwommene Bewegung, als der andere Wagen an uns vorbeiglitt und die linke Seite meines Autos aufriß. Im nächsten Augenblick spürte ich nur Schmerzen und ein Schwindelgefühl, als wir von der Straße abkamen und langsam durch die Luft segelten. Der Horizont schwankte wild, die Sonne schien mir in die Augen, und ich weiß noch, daß ich Kim zugerufen habe, sie solle sich festhalten. Ich vergaß sogar meine Schmerzen, weil ich um Kim besorgt war. Und dann prallten wir seitwärts auf die Erde auf.

Der Schnee rettete uns das Leben. Wir prallten gegen einen hohen Schneewall, der etwas nachgab und als Polster wirkte, das die Aufprallenergie absorbierte. Zuletzt glaubte ich noch eine weiße Masse auf mich zukommen zu sehen, aber im gleichen Augenblick schmerzte mein Bein wieder heftig, und ich spürte nichts mehr. Einfach nichts mehr.

Ich wachte in einem Krankenhausbett wieder auf. Zuerst sah ich nur Kim mit zitternden Lippen und Tränen in den Augen vor mir; dann erkannte ich einige verschwommene Gestalten im Hintergrund. Als das Zimmer endlich nicht mehr so stark schwankte, sondern in den Normalzustand zurückkehrte, sah ich dort einen Arzt und Tom Smythe stehen. In der gleichen Sekunde hatte ich auch wieder heftige Schmerzen. Ich drehte den Kopf zur Seite, sah eine Konstruktion aus Gips und Drahtseilen vor mir und stellte verblüfft fest, daß hier mein Bein in einem Streckverband lag.

»Großer Gott.« Mehr brachte ich vorläufig nicht heraus, weil ich zu verwirrt war. Ich merkte nur, daß Kim meinetwegen besorgt war  und mein Bein ... nun, es schmerzte noch immer.

Ich sah wieder zu Kim auf und merkte erst jetzt, daß sie einen großen Bluterguß an der rechten Schläfe hatte.

»He! Was ist passiert ... wie geht es dir, Liebling?« Ich wollte nach ihrer Hand greifen, aber dadurch wurden die Schmerzen noch heftiger, und ich stöhnte leise.

»Keine Angst, er kommt bald wieder auf die Beine«, hörte ich Tom Smythe zufrieden sagen.

»Was gibt es dabei zu grinsen?« versuchte ich wütend zu fragen. Nachträglich glaube ich allerdings, daß ich nicht mehr als ein heiseres Krächzen hervorgebracht habe.

Tom grinste nochmals. »Der Unfall scheint Ihnen gutgetan zu haben«, behauptete er. »Stellen Sie sich das vor«, sagte er zu dem Arzt. »Er wacht eben auf und will als erstes wissen, wie es ihr geht.« Er deutete auf Kim. »Man könnte fast glauben, der Patient sei doch etwas menschenähnlich.«

Ich knurrte irgend etwas. Ich konnte nicht sprechen und wollte es auch gar nicht, weil Kim mich eben küßte. Dann warf ich noch einen besorgten Blick auf ihren Bluterguß im Gesicht. »Das wird schnell wieder besser«, flüsterte sie mir zu.

Nun erfuhr ich endlich, was passiert war. Mit Hilfe dieser fehlenden Stücke konnte ich das Mosaik ganz zusammensetzen. Der Schnee hatte uns das Leben gerettet. Mein Bein war bereits gebrochen  sogar zweimal gebrochen , bevor wir von der Straße abkamen und durch die Luft wirbelten.

»Sie haben noch Glück gehabt«, behauptete der Arzt. Ich warf einen zweifelnden Blick auf meinen Streckverband und kam zu dem Schluß, der Mann müsse ein Idiot sein. »Zweimal glatt gebrochen«, fuhr er fort, ohne die Schmerzen zu erwähnen, die ich noch immer hatte. »Zwei klare, glatte Brüche.« Er schob die Unterlippe vor und hielt eine Röntgenaufnahme gegen das Licht. »Wirklich sehr glatt. Beinahe klassisch, könnte man sagen. Alles hätte viel schlimmer sein können.«

»Vielen Dank«, murmelte ich und biß wieder die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen.

»Verlassen Sie sich darauf, Sie sind bald wieder auf den Beinen«, fuhr der Arzt ungerührt fort. »Wir bringen Sie bald wieder in Ordnung.«

»Wie lange dauert das?« fragte ich laut. Oder ich wollte laut fragen. Schon nach dem zweiten Wort konnte ich nur noch stöhnen. Ich muß plötzlich blaß geworden sein, denn der Arzt machte eine beruhigende Handbewegung.

»Langsam, langsam, immer mit der Ruhe und nur keine Aufregung«, empfahl er mir, ohne auf meine Frage einzugehen.

»Klar, ich rege mich schon nicht auf. Ich weiß doch, daß ich bald wieder ...«

Meine Stimme wurde immer leiser, als der Arzt mir eine Spritze gab. Ich weiß nicht, um welches Mittel es sich handelte, aber es wirkte jedenfalls sofort. Die Gesichter der anderen verschwammen, ihre Stimmen waren nur noch Geräusche im Hintergrund, und ich machte mir nichts daraus, weil Kim in meiner Nähe war; das waren meine letzten Eindrücke, bevor ich wieder das Bewußtsein verlor.

Später erfuhr ich, daß ich lächelnd eingeschlafen war.



Drei Wochen später sorgte Tom Smythe dafür, daß ich in mein Appartement zurückkehren konnte. Tom hatte an alles gedacht ... sogar an die hübsche Krankenschwester, die mich auf der Fahrt nach Hause im Krankenwagen begleitete. Ich kannte Tom jedoch gut genug, um zu ahnen, daß hinter dieser Sache mit der plötzlichen Heimkehr und der hübschen Krankenschwester mehr steckte, als auf den ersten Blick erkennbar war.

Zuerst ließ sich alles recht gut an. Ein Krankenhausbett und alles nötige Zubehör waren in meinem Appartement installiert worden. Die Krankenschwester würde ständig hierbleiben  leider im zweiten Schlafzimmer. Noch betrüblicher war die Tatsache, daß sie die Kunst der Selbstverteidigung hervorragend beherrschte. Mein Streckverband verhinderte allerdings ohnehin, daß ich mich auf die Jagd nach hübschen Mädchen machte.

Tom hatte mich in mein Appartement zurückbringen lassen, damit ich wieder arbeiten konnte. »Sie haben schließlich keinen Schädelbruch, sondern nur ein gebrochenes Bein«, erklärte er mir und führte mir die verschiedenen Nachrichtenverbindungen vor, die installiert worden waren, damit ich nachholen konnte, was ich während meines Krankenhausaufenthalts versäumt hatte. »Sie können gleich hier zu arbeiten beginnen«, stellte er mit einer großzügigen Handbewegung fest. »Wir schicken Ihnen sogar das Essen, damit Sie ...«

Ich brachte es fertig, erstaunt zu lächeln. »Soll das heißen, daß Christine nicht kocht?«

Meine hübsche Krankenschwester nickte lächelnd. »Weder das noch einige andere Dinge kommen in Frage«, versicherte sie mir.

»Blödsinn!« murmelte ich.

»Wie gesagt, wir schicken Ihnen das Essen«, fuhr Smythe fort. »Den Nachtisch selbstverständlich auch.«

»Wunderbar!« rief ich begeistert.

»Und Kim kommt her, um hier mit Ihnen zu arbeiten.«

Ich setzte mich plötzlich auf. Oder ich versuchte es zumindest. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, und ich sank hilflos in die Kissen zurück.

»Vorsichtig«, mahnte Christine. Sie trat an mein Bett, stellte mit einem Blick fest, daß ich überleben würde, und sagte noch: »Sie sind nicht nur frustriert  Sie sind hilflos.«

»Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern«, stöhnte ich.

Aber insgesamt gesehen befand ich mich in wesentlich besserer Lage als an dem Tag vor drei Wochen, an dem ich ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Der Arzt hatte trotz seiner Vorliebe für klassische Frakturen recht gehabt; ich durfte mich glücklich schätzen, so billig davongekommen zu sein. Das Bein war zweimal gebrochen, aber es handelte sich um glatte Brüche, die ohne Komplikationen heilen würden, wenn ich mich vernünftig benahm. Unter dieser Voraussetzung würde ich innerhalb der nächsten zwei Wochen in einem Rollstuhl sitzen und etwas herumfahren dürfen. Der Arzt hatte mir versprochen, daß ich kurze Zeit später einen leichteren Gehgips und Krücken bekommen würde. Und das bedeutete, daß ich an unserem Versuchsprogramm teilnehmen konnte.

Bis dahin konnte Kim mich auf dem laufenden halten und mir erzählen, welche Fortschritte das Projekt 79 während meines Krankenhausaufenthalts gemacht hatte. Ich freute mich schon auf den ersten Abend mit ihr. Wir würden Christine ins Kino schicken und bei Kerzenschein und Musik dinieren.

Aber dazu kam es nie. Als Kim an diesem Abend noch keine fünf Minuten bei mir war, wußte ich bereits, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Ich brauchte nur ihr Gesicht zu beobachten. Sie konnte ihre Besorgnisse nicht völlig unterdrücken. Zunächst blieben sie noch unter ihrem Lächeln verborgen, weil sie sich freute, daß ich endlich aus dem Krankenhaus gekommen war. Aber irgend etwas bedrückte sie. Und es erschreckte mich.



Es war einige Tage nach meiner Einweisung ins Krankenhaus passiert.

Der Unfall, meine ich. Nein, nicht die Sache mit dem zertrümmerten Wagen.

Der Unfall.

Der unglückliche Zufall, durch den die kybernetische Büchse der Pandora geöffnet wurde. Und der mir Alpträume bescherte, wie ich sie bisher noch nie gekannt hatte.

Die schlimmsten Alpträume, aus denen man nicht erwacht  weil sie wirklich sind.

Kim erzählte mir alles, was sie wußte. Ich erfuhr selbst einiges aus Gesprächen mit 79. Diese Informationen waren die ersten Stücke des großen Puzzlespiels, das ich zusammensetzen mußte. Ich befragte unsere Programmierer; ich ließ mir die Unterlagen über alle Versuche und Tests der letzten Wochen zeigen.

Es schien unmöglich zu sein. Ich zog keine voreiligen Schlüsse. Ich mußte Hunderte von Details miteinander kombinieren und vergleichen. Erst daraus entstand allmählich der Alptraum, der mich nicht mehr schlafen ließ. Vorläufig war noch alles ungewiß  aber erschreckend wirklich.

Phantasie ist eine besondere Form der Intelligenz. Mir fehlte sie jedenfalls nicht. Aber ich unterdrückte sie absichtlich und zwang mich dazu, keine voreiligen Schlußfolgerungen zu ziehen. Ich wollte unbedingt vermeiden, daß sich irgendwo ein Fehler oder ein Versehen einschlich.

Und während ich mich bemühte, etwas Unsinniges sinnvoll erscheinen zu lassen, hörte ich immer wieder einen seltsamen Laut. Ich hatte fast das Gefühl, er verfolge mich.

Irgendwo in meinen Gedanken schien jemand zu lachen.

Dieses Geräusch erinnerte mich an Selig Albrachts Lachen.
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Er fühlte sich nicht wohl. Er spielte mit seinen Fingern und steckte dann eine Hand in die Hosentasche; diese nervöse Bewegung sollte zeigen, wie unbekümmert und sorglos er scheinbar war. Er saß in einem Sessel neben dem Kontrollpult in meinem Appartement, das mir vorläufig noch als Büro dienen mußte, und sah sich nervös um. Ich befaßte mich mehrere Minuten lang angeblich mit meinen Papieren, während ich ihn in Wirklichkeit genau beobachtete.

Aber warum sollte Ed Taylor nervös, erregbar und ängstlich sein; warum sollte er sich umsehen, als erwarte er, im nächsten Augenblick ergriffen und fortgeschleppt zu werden? Taylor war einer unserer besten Programmierer, ein Alpha-Adept, der ausgezeichnet mit dem Computer zurechtkam. Er paßte sich an, betrachtete 79 nur als Maschine und hatte bisher gut gearbeitet.

Und er war bisher nie aus der Ruhe zu bringen gewesen. Aber nun hätte man glauben können, das leiseste Geräusch würde ihn veranlassen, aus dem Fenster zu springen. Da Kim mir jedoch von seinen Erlebnissen erzählt hatte, verstand ich Ed Taylors Nervosität. Trotzdem mußte ich mir von ihm berichten lassen, um mir selbst eine Meinung bilden zu können. Ich wandte mich an ihn.

»Schön, ich weiß bereits, worum es geht«, begann ich so gelassen wie möglich. Er zuckte zusammen, als ich sprach, und schämte sich dann über seine Reaktion.

»Miß Michele hat mir erklärt, was passiert ist, Ed«, fuhr ich langsam fort. »Aber nur in großen Umrissen«, fügte ich rasch hinzu, weil ich verhindern wollte, daß Taylor den Eindruck hatte, ich sei zu gut informiert. Ich wollte alles nochmals von ihm hören. »Deshalb wollte ich mich lieber mit Ihnen selbst unterhalten.«

Er nickte schweigend. Verdammt noch mal! Ich hatte gehofft, daß wir ohne dieses Katz-und-Maus-Spiel auskommen würden.

»Ich habe gehört, daß Sie während der Arbeitszeit ohnmächtig geworden sind«, stellte ich plötzlich fest.

Taylor riß erschrocken die Augen auf. Er beugte sich vor, und seine Hände zitterten. »Aber ich bin nie ... Ich meine, ich bin noch nie ohnmächtig geworden! Das kann ich beschwören! Ich kann mir gar nicht erklären, wie ich ...«

Ich hob abwehrend die Hand. »Langsam, langsam«, mahnte ich lächelnd. »Sie stehen hier schließlich nicht vor Gericht, Ed. Niemand kann Sie deswegen bestrafen. Ich möchte nur alle Informationen aus erster Hand.« Ich bot ihm eine Zigarette an; er nahm sie mit zitternden Fingern entgegen.

»Ich möchte Ihnen noch etwas erklären, Ed«, fuhr ich nachdrücklich fort. »Ich mache Ihnen selbstverständlich nicht den geringsten Vorwurf. Ich habe Sie zu mir gebeten, weil schriftliche Berichte kalt und unpersönlich sind. In diesem Fall genügen sie nicht, deshalb bin ich auf Ihre Hilfe angewiesen.«

Taylor lehnte sich in den Sessel zurück und zog an seiner Zigarette. Seine Stimme war leiser als zuvor. »Ich dachte schon, ich wäre geliefert ... nun, Sie wissen bestimmt, was ich meine. Ich habe mir ständig Sorgen gemacht, weil ich Angst hatte, ich könnte entlassen werden.« Er warf mir einen besorgten Blick zu.

»Gut, dann kann ich Ihnen etwas mitteilen, das Sie beruhigen müßte«, antwortete ich rasch, »damit kein Mißverständnis entstehen kann, Ed. Sie sind keineswegs in Ungnade gefallen; Ihre Stellung innerhalb des Projekts ist nicht gefährdet; und niemand hat auch nur eine Sekunde daran gedacht, Sie zu entlassen.« Ich lächelte. »Sie sind nämlich einer unserer besten Programmierer, und wir brauchen Sie mehr als Sie uns.«

»Danke, das ist schon eine große Erleichterung«, antwortete Taylor und erwiderte mein Lächeln. »Jetzt geht es mir wieder besser.«

Damit war also das erledigt.

Ich stürzte mich ins Ungewisse. »Schildern Sie mir alles von Anfang an, Ed«, verlangte ich.

Er zog die Augenbrauen hoch und wirkte sofort wieder nervös und ängstlich.

»Lassen Sie sich nur Zeit«, forderte ich ihn auf. »Und denken Sie daran, was ich gesagt habe  ich brauche Informationen. Sie müssen mir bei dieser Sache helfen.«

»Gut, ich will es versuchen«, antwortete Taylor entschlossen. »Sie wissen, welche Testreihe gerade lief?«

Ich nickte und deutete auf die Papiere vor mir. »Eine Reihe von Versuchen über die Möglichkeiten visueller Identifikation  neuartige Oszilloskope in Verbindung mit der Alphawellen-Programmierung.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Soviel ich mich erinnere, waren dabei mehrere Oszilloskope in Betrieb. Blinkende Lichtmuster und so weiter.«

»Ganz recht«, stimmte Taylor sofort zu. Anscheinend war es doch eine Erleichterung für ihn, über diese Dinge sprechen zu können, die ihn bedrückt hatten.

»Warum schildern Sie mir nicht einfach alles selbst, Ed?« schlug ich vor. »Das ist vielleicht die einfachste Methode.«

Taylor berichtete von den Tests, die er durchgeführt hatte. »Die Versuchsanordnung war ganz normal  ich meine, die EEG-Drähte und so weiter. Ich hatte Verbindung mit 79 und sollte ihm eine Anzahl Informationen übermitteln. Diesmal kam es nicht auf freie Verständigung an. Ich hatte den Text schon am Abend zuvor bekommen, damit ich mich mit ihm vertraut machen und ihn dann ohne zu zögern morsen konnte. Es ist natürlich immer etwas leichter, wenn man schon vorher weiß, was man zu sagen hat.«

Ich nickte schweigend.

»Bei diesem Versuch kam es nur darauf an, dem ›Gehirn‹ Informationen zu übermitteln. Wir wollten keinen Wechselsprechverkehr, sondern hatten das System einfach so programmiert, daß es Nachrichten als Bestandteil eines Tests aufnahm. Miß Michele hatte die Leitung dieser Phase übernommen. Außer ihr waren noch einige andere Leute im Raum, die Notizen und Ton- und Filmaufnahmen machten. Wir wollten feststellen, ob die Blinkzeichen des Kontrollpults uns die gleichen oder vielleicht sogar mehr Informationen liefern würden, als es die Oszilloskope normalerweise taten. Wir wollten erst im Verlauf des Programms über irgendwelche Abänderungen entscheiden.«

Er drückte seine Zigarette aus und griff sofort nach der nächsten. Mir war bisher nie aufgefallen, daß Ed Taylor ein Kettenraucher war.

»Nun zunächst schien alles in bester Ordnung zu sein. Der erste Teil unserer Versuchsreihe war ganz einfach. Die Schwierigkeiten begannen erst mit der zweiten Phase, in der das ›Gehirn‹ mir antworten sollte.«

»Was verstehen Sie unter ›Schwierigkeiten‹, Ed?« Ich wollte nicht drängen, aber ich wollte auch verhindern, daß er unmerklich vom Thema abkam.

Ed Taylor verzog das Gesicht. »Vielleicht ist ›Schwierigkeiten‹ doch nicht ganz das richtige Wort«, gab er zu. »Aber die Sache ist nicht einfach zu erklären. Nichts ist plötzlich geschehen, wissen Sie. Ich weiß selbst nicht, wie ich es beschreiben oder ausdrücken soll ...« Er warf mir einen ängstlichen Blick zu, als fürchte er, einen Fehler gemacht zu haben.

Ich nickte beruhigend. »Ich verstehe recht gut, was Sie meinen, Ed«, versicherte ich ihm. »Lassen Sie sich nichts von mir in den Mund legen.« Ich lächelte ihm zu. »Lassen Sie sich vor allem Zeit; wir haben es nicht eilig.«

»Wie Sie wissen, sieht man auf das Lesegerät, während man mit dem ›Gehirn‹ in Verbindung steht«, fuhr er fort. »Das macht die Sache leichter und verhindert, daß man etwas vergißt. Aber wenn man selbst als Empfänger fungiert, braucht man nicht auf die zurückkommenden Alphawellen zu achten, die nur zu Testzwecken aufgezeichnet werden. Man braucht auf gar nichts zu achten. Als die Antworten zurückkamen, konnte ich sie nicht hören, aber ... irgendwie fühlen. Das war mir durchaus nicht neu. Ich brauchte nicht darauf zu achten. Der ganze Vorgang war eine Routineangelegenheit  unser Frage- und Antwortspiel, das jeder von uns kennt.«

Ed Taylor grinste verlegen. »Man langweilt sich sogar leicht, wenn man dabei ist. Hier oben geht etwas vor sich«  er tippte sich an die Stirn , »aber man braucht nicht aufzupassen. Miß Michele und die anderen führten das Versuchsprotokoll und hielten alle Einzelheiten fest. Neu an diesem Test waren eigentlich nur die Lichter, die blinkten und dabei verschiedene Muster erzeugten.«

Er schien jetzt Schwierigkeiten zu haben und überlegte kurz, bevor er weitersprach. »Damit muß es irgendwie angefangen haben ... ich hatte jedenfalls das Gefühl, die Sache sei damit schwierig geworden. Es war die erste Einzelheit, an die ich mich nachträglich erinnern konnte.«

Ich nickte ihm aufmunternd zu.

»Nun, ich behielt also das große Kontrollpult im Auge«, fuhr er langsam fort. »Dort befand sich eine starke Vergrößerungslinse, hinter der ein orangerotes Licht brannte, das weder bernsteinfarben noch rot war. Eher zwischen diesen Farbtönen. Und dieses Licht blinkte im gleichen Takt wie die Wellen des Oszilloskops  es blinkte auf, wenn die Welle ihre größte Amplitude erreichte. Das fand ich interessanter als die übrigen Instrumente, und ich begann diese Lichterscheinung zu beobachten. Wahrscheinlich habe ich sie sogar angestarrt, nehme ich an. Sie wissen selbst, wie das ist, Mister Rand. Man hat eigentlich nichts zu tun, aber dann fällt einem etwas auf, und man spielt sozusagen damit, indem man sich einfach treiben läßt, ohne das Ding beeinflussen zu wollen.«

»Ja, ich weiß«, stimmte ich zu. Taylor war jetzt in Schwung gekommen, und ich wollte ihn nicht bei seiner Erzählung stören.

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nun, die Deckenbeleuchtung war jedenfalls ausgeschaltet. Die hellsten Lampen brannten also nicht. Dadurch waren die Oszilloskope besser zu sehen, nehme ich an. Ich beobachtete das orangerote Licht, das immer aufflammte, wenn die Welle auf dem Leuchtschirm wieder einen neuen Höhepunkt erreichte. Und dann wurde die ganze Sache etwas verrückt.«

Ich zwang mich dazu, völlig ruhig zu bleiben. »Was meinen Sie damit, Ed?«

Taylor machte eine ungewisse Handbewegung. »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte er zögernd. »Ich hatte eben noch das Blinklicht vor mir  ich erinnere mich noch deutlich daran, wie meine Brille es reflektierte , aber dann blinkte es plötzlich nicht mehr. Es war ein ... nun, es brannte jetzt ständig.«

»Hatte jemand das Licht umgeschaltet?«

»Nein«, antwortete Taylor sofort. »Ich dachte allerdings sofort an diese Möglichkeit. Der Blinkgeber konnte defekt sein, so daß die Lampe jetzt ganz normal brannte. Aber das war nicht der Fall.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Miß Michele hat es mir zu erklären versucht, aber ich bin mir noch immer nicht ganz im klaren darüber. Ich meine, sie hat gesagt, das Blinken habe nicht aufgehört, sondern ich hätte nur nicht mehr bewußt darauf geachtet.«

Ich nahm mir vor, später mit Kim darüber zu sprechen. Und die Aufzeichnungen zu überprüfen. Ich bildete mir ein, schon jetzt zu wissen, weshalb Ed Taylor »Schwierigkeiten« gehabt hatte, aber ich äußerte mich noch nicht dazu, weil ich auf weitere Informationen hoffte.

»Das klingt wirklich etwas seltsam«, stimmte ich zu. »Wissen Sie, wie oft das Licht geblinkt hat?«

»Selbstverständlich«, antwortete er. »Wir arbeiten meistens mit sechzehn bis zwanzig Impulsen pro Sekunde. Der gesamte Arbeitsbereich umfaßt zwölf bis dreißig.«

Das wußte ich natürlich.

»Miß Michele hat mir gesagt, daß es zu diesem Zeitpunkt achtzehn oder neunzehn Impulse pro Sekunde waren.«

Ich schob die Unterlippe vor. »Ed, Ihnen ist natürlich klar, daß Sie neunzehn Impulse in der Sekunde nicht sehen können?«

»Richtig, das hat mich damals ziemlich verblüfft, als die Alphawellen-Tests begannen«, gab Taylor bereitwillig zu. »Aber Doktor Vollmer hat mir erklärt, daß ich die Impulse nur geistig wahrnehmen könne. Obwohl meine Augen nicht imstande waren, ein Blinken zu unterscheiden, weil die Impulse zu rasch aufeinanderfolgten  ich sah nur ein stetiges Leuchten , wußte ich natürlich, daß dort etwas blinkte; ich kontrollierte meine eigene Alphawelle und wußte es deshalb in meinem Innern. Doktor Vollmer hat davon gesprochen, es handle sich um eine Art optische Illusion, die aber diesmal im Gehirn stattfand.«

»Das stimmt natürlich«, fügte ich hinzu, weil ich hoffte, daß Taylor selbst glauben würde, es sei für einen Alpha-Adepten durchaus nicht ungewöhnlich, ein Blinken zu sehen, obwohl die Lichtimpulse so rasch aufeinanderfolgten, daß seine Augen nur ein stetiges Leuchten sahen.

»Aber was war dann?« fragte ich weiter. »Wann hatten Sie den Eindruck, hier sei irgend etwas nicht in Ordnung?«

Taylor wirkte sofort wieder nervös, und ich bedauerte, daß ich nicht behutsamer vorgegangen war.

»Nun, ich muß alles erst zusammensetzen«, meinte er zögernd. »Ich weiß natürlich jetzt manches, was Miß Michele mir erzählt hat, während ich es vorher nicht wußte.«

»Lassen Sie sich nur Zeit und schildern Sie mir die Ereignisse aus Ihrer Sicht, Ed«, forderte ich ihn lächelnd auf.

»Wie ich die Sache sehe  nun, mit dem Blinken stimmte irgend etwas nicht mehr.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das Licht blinkte plötzlich nicht mehr. Das war das stetige Leuchten, von dem ich Ihnen erzählt habe. Es war tatsächlich ganz gleichmäßig. Nur ein stetig brennendes Licht. Aber Miß Michele hat mir erklärt, daß es weitergeblinkt hat  sie hat mir eine Aufnahme gezeigt, aus der das ganz klar hervorgeht , daß das Blinken sich nicht im geringsten verändert hat.«

Taylor sah auf, und seine Stimme klang unverkennbar trotzig. »Aber ich habe es anders gesehen«, behauptete er. »Für mich war es ein stetiges Leuchten, das immer größer und größer wurde.«

Das wußte ich noch nicht. »Was meinen Sie damit, Ed?« warf ich ein.

»Das Leuchten, das orangerote Licht. Es schien plötzlich größer zu werden. Nein«, verbesserte er sich dann, »nicht plötzlich, sondern allmählich und über längere Zeit hinweg.«

Auf seiner Stirn erschienen jetzt Schweißperlen, als stehe er unter einer schweren Belastung. Aber warum?

»Ich erinnere mich noch daran, daß meine Brillengläser die gleiche orangerote Färbung angenommen hatten«, fuhr er langsam fort, »als ob das Glas getönt sei. Ich kann mir diese Erscheinung nicht erklären. Und dazu kam noch etwas anderes, das ich noch nie so gespürt hatte und das mich erschreckte.« Er richtete sich auf und starrte mich fast feindselig an, als wisse er schon jetzt, daß ich ihm nicht glauben würde. »Es war die Zeit ...«

»Was ist passiert, Ed?«

»Die Zeit schien langsamer abzulaufen, und die Sekunden wurden immer länger, während das Licht immer heller wurde, bis es den ganzen Raum ausfüllte.« Taylor sprach jetzt vor Erregung rascher. »Das geschah alles, bevor ich wirklich wußte, daß es geschah, und es schien ewig zu dauern. Ich hatte Angst. Ich fürchtete mich, weil ich das Gefühl hatte, alles sei falsch, völlig falsch. Und dieses schreckliche orangerote Licht füllte den ganzen Raum und schien in mir zu sein und erschreckte mich so sehr, daß ich zu sprechen versuchte; die anderen sollten das Licht ausschalten, aber ich konnte einfach nicht sprechen und war zu keiner Bewegung imstande. Haben Sie schon einmal einen Traum dieser Art gehabt, in dem Sie sich bewegen müßten und an allen Gliedern gelähmt zu sein scheinen? In dem Sie nicht einmal die Hand heben können, weil Sie bis zum Hals in einer zähen Masse stecken?« Taylor lehnte sich in seinen Sessel zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Genauso war es ... Dieses verdammte Licht und die Zeit die plötzlich so lange dauerte, und ich wollte etwas sagen oder aufstehen, aber ich konnte einfach nicht. Ich war nicht dazu imstande. Und ... und ...« Er sprach nicht weiter, sondern starrte zu Boden.

»Und dann sind Sie bewußtlos geworden«, fügte ich hinzu. »Das weiß ich nicht«, murmelte er trübselig. »Die anderen haben es mir erst später erzählt. Ich soll ungefähr zehn Minuten lang bewußtlos gewesen sein. Daran kann ich mich natürlich nicht erinnern.« Er sah bittend zu mir auf. »Ich hatte Angst, wirklich Angst, das können Sie mir glauben. Was passiert jetzt?«

Ich warf einen Blick auf die Papiere vor mir. »Etwas wesentlich Angenehmeres«, antwortete ich lächelnd. »Ich habe mir den Bericht des Arztes angesehen. Sie leiden an einer Krankheit, die hier bei uns nicht gerade selten ist, Ed.«

Er wartete schweigend.

»Sie haben zuviel gearbeitet«, erklärte ich ihm. »Hier steht, daß Sie völlig überanstrengt sind. Aber dagegen gibt es ein ausgezeichnetes Mittel.«

Taylor runzelte fragend die Stirn.

»Sie brauchen einfach Ruhe, Ed, nichts weiter. Das hätte Ihnen überall passieren können  auch zu Hause vor dem Fernsehgerät oder am Steuer Ihres Wagens. Deshalb bekommen Sie jetzt vier Wochen Erholungsurlaub, der nicht auf Ihren Jahresurlaub angerechnet wird.«

Taylor strahlte. »In vier Wochen kann man massenhaft Forellen angeln.«

Wir lachten gemeinsam.

Ich erzählte ihm nicht, daß er im Versuchsraum in hysterische, unkontrollierbare Zuckungen verfallen war, bevor er endgültig das Bewußtsein verloren hatte.


Kapitel 21



Major Dr. Konigsberg, USAF, saß auf der Kante meines Schreibtisches und rauchte die lange Jamaikazigarre, die ich ihm angeboten hatte. Major Konigsberg war Fliegerarzt an der Luftwaffenakademie und hatte mich auf meinen Wunsch hin hier aufgesucht. Wenn wir uns auf der richtigen Spur befanden, würde Dr. Konigsberg helfen können, den Fall Ed Taylor zu enträtseln.

Kim war ebenfalls anwesend. Konigsberg hatte ihren Bericht über den Vorfall gelesen. Bevor er selbst Fragen stellte, sollte er sich ein Bild von den näheren Umständen machen können. Allein das war schwierig genug gewesen. Ich hatte Tom Smythe gegenüber alle möglichen Drohungen ausstoßen müssen, um die Geheimdienstbarriere wenigstens in diesem Fall zu überwinden. Smythe war erst einverstanden, nachdem er Konigsberg selbst überprüft und ihm versichert hatte, er könne sich auf eine Versetzung nach Grönland gefaßt machen, falls er sich später auch nur an die Tatsachen erinnere, über die er mit mir sprechen würde.

Konigsberg schien sich jedoch nichts daraus zu machen. Vermutlich hörte er solche Drohungen oft. Smythe schien vergessen zu haben, daß es überall im Staatsdienst sicherheitsbewußte Eiferer gibt, die alle nur ein Thema kennen.

Major Konigsberg las Kims offiziellen Bericht, zog hier und da die Augenbrauen hoch, hüllte sich in bläuliche Rauchwolken und legte dann den Bericht wieder auf den Schreibtisch. Er streifte die Asche von seiner Zigarre in den Papierkorb ab und sah zu mir hinüber.

»Noch etwas?« fragte er.

Ich beugte mich nach vorn  und stöhnte dabei leise , um das versteckt eingebaute Tonbandgerät einzuschalten. Wir hörten uns eine Aufzeichnung meines Gesprächs mit Ed Taylor an. Als das Band abgelaufen war, drückte der Major seine Zigarre aus, warf mir einen fragenden Blick zu und lächelte, als ich ihm eine neue Zigarre gab.

»Sehr interessant«, murmelte er vor sich hin, während er die Zellophanhülle abstreifte. Er deutete auf den Bericht. »Dieser Fall Ihres Mister Taylor, meine ich«, fügte er dann hinzu. »Interessant, aber nicht wirklich außergewöhnlich.«

»Oh?« sagte ich vorläufig nur.

Er warf das Zündholz in den Papierkorb und sah hinterher, um sich davon zu überzeugen, daß der Inhalt nicht in Brand geraten war. Dann wandte er sich wieder an mich. »Nein, durchaus nicht ungewöhnlich, Mister Rand«, fuhr er fort. »Miß Michele«  er nickte Kim zu  »hat in ihrem Bericht festgestellt, daß Mister Taylor das Opfer eines bestimmten Lichtreizes geworden ist. Besonders in Pilotenkreisen wird diese Erscheinung als Flacker-Schwindelgefühl oder Flacker-Bewußtlosigkeit bezeichnet. Und wer mit den Alphawellen des menschlichen Gehirns umgeht, muß einen Begriff von Ursache und Wirkung dieser Erscheinung haben.«

Ich nickte zustimmend. Wir wußten natürlich, daß ein gewisser Zusammenhang zwischen Lichtreizen und menschlichen Alphawellen bestand. Und diese Wellen spielten eine entscheidende Rolle bei unseren bisherigen Versuchen im Rahmen des Projekts 79. Ich hatte jedoch den Verdacht, daß mein elektronischer Spielgefährte sich plötzlich eigenartig benahm  und daß Lichtreize dabei eine entscheidende Rolle spielten. Ich brauchte dringend Informationen, und ich wollte möglichst nichts versäumen. Das bedeutete, daß ich Experten zu Rate zog, die auf diesem Spezialgebiet Erfahrungen hatten. Major Dr. Konigsberg, USAF, war als Fliegerarzt Fachmann für derartige Erscheinungen.

»Weiter, bitte«, forderte ich ihn auf.

Er zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Nun, ich möchte noch erwähnen, Mister Rand, daß selbst Doktor Vollmer, den ich für fast genial halte, auf diesem Gebiet nur beschränkte Erfahrung hat. Für ihn sind Lichtreize ein klinisches Phänomen, das in aller Ruhe im Labor untersucht werden kann. Ich denke anders darüber. Als Fliegerarzt kenne ich diese Erscheinung aus der Praxis, und ich kann Ihnen versichern, daß sie tödlich ist.« Er nickte nachdrücklich. »Sie kann tödlich sein.«

Wir hörten plötzlich noch aufmerksamer zu.



»Es gibt Leute, die für Lichtreize sehr empfänglich sind, und es gibt andere, die schwächer darauf reagieren.« Konigsberg zuckte mit den Schultern. »Bisher weiß noch niemand, wodurch diese Reaktion hervorgerufen wird. Selbst Laborversuche geben keinen Aufschluß darüber, weil die Versuchspersonen zu verschiedenen Zeiten unterschiedlich reagieren. Alkohol, Drogen, Gesundheitszustand, Erschöpfung, geistige Einstellung und die Umgebung spielen dabei eine Rolle. Es gibt sogar Leute  allerdings sehr selten , bei denen schon ein einzelner Lichtblitz genügt, der synchron zu ihrer Alphawelle aufflammt. Und im nächsten Augenblick ist der Betreffende ohnmächtig!« Er schnalzte mit den Fingern. »Einfach so!« fügte er hinzu, weil er meinen zweifelnden Gesichtsausdruck sah.

»In den meisten Fällen muß der Lichtreiz jedoch regelmäßig wiederholt werden, um das Schwindelgefühl oder die Bewußtlosigkeit durch Flackern hervorzurufen. Außerdem spielen noch andere Faktoren eine Rolle  Größe der Lichtquelle, Farbe, Helligkeit und so weiter. Lichtreklamen, Fernsehbildschirme, Kinoleinwände, eine rasche Fahrt im Auto an Bäumen vorbei, hinter denen die Sonne steht, Autoscheinwerfer hinter einem Zaun, von Schneewehen oder Bahngleisen reflektiertes Licht ... es gibt Tausende von Möglichkeiten. Selbstverständlich ist nicht jeder dafür empfänglich, das möchte ich gleich betonen. Aber wer einmal darunter gelitten hat, ist bei nächster Gelegenheit wieder anfällig.«

Ich runzelte die Stirn. »Das heißt also, daß wir ein Risiko eingehen, wenn wir Ed Taylor in Zukunft für ähnliche Tests verwenden?«

Konigsberg nickte zustimmend. »Ich garantiere dafür, daß er wieder ohnmächtig wird, sobald er den entsprechenden Lichtreiz sieht.«

»Weiter, bitte.«

»Gut, nehmen wir also an, die Voraussetzungen seien günstig  die Lichtquelle befindet sich am richtigen Platz, und der Betreffende ist für das Flackern empfänglich.« Er machte eine kurze Pause. »Stellen wir uns einen Piloten vor, der unter idealen Bedingungen mit einer einmotorigen Propellermaschine zur Landung ansetzt. Er landet bei Sonnenuntergang in Richtung Westen. Wissen Sie, was das bedeutet?« fragte er mich.

»Selbstverständlich«, antwortete ich langsam. »Er sieht bei der Landung die Sonne durch den Propeller.«

»Richtig«, stimmte Konigsberg zu. »Die Maschine wird erst im Endanflug langsamer. Der Propeller rotiert mit wesentlich geringerer Drehzahl als vorhin im Reiseflug. Er kann sich beispielsweise fünfhundertmal in der Minute drehen, aber wirklich gefährlich wird die Sache bei tausend bis zwölfhundert Umdrehungen in der Minute. Dabei entstehen sechzehn bis zwanzig Impulse pro Sekunde. Und genau das ist Ed Taylor in Ihrer Frankenstein-Kammer passiert.

Das Gehirn registriert unter diesen Umständen keine einzelnen Lichtblitze mehr, weil das menschliche Auge gar nicht imstande ist, sie noch zu unterscheiden. Für das Gehirn verschmelzen diese Impulse zu einem einzigen Licht  zu einer stetig brennenden Lichtquelle. Taylor war offenbar zunächst noch imstande, die Impulse zu unterscheiden, weil er ...« Konigsberg warf mir einen mißtrauischen Blick zu. »Ich möchte nur wissen, wie er das geschafft hat. Wollen Sie mir nicht wenigstens einen Hinweis geben?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

»Das habe ich mir gleich gedacht«, murmelte er. »Nun, als Taylors Aufmerksamkeit für kurze Zeit erlahmte, verwandelte sein Gehirn die Impulse in ein stetig brennendes Licht. Aber Taylor war auch ausgesprochen empfänglich dafür  sogar verdammt empfänglich! Ein dunkler Raum, eine größere Lichtquelle, die richtige Frequenz und, ja, das Licht war orangerot  das ist die gefährlichste Farbe; wußten Sie das?  nun, damit ist ziemlich alles erklärt. Eine genaue Überprüfung seiner Angehörigen und Verwandten würde bestimmt ergeben, daß in seiner Familie Epilepsie aufgetreten ist.«

»Ist das eine Voraussetzung?« warf Kim interessiert ein.

Konigsberg schüttelte den Kopf. »Keineswegs«, erwiderte er. »Das macht die ganze Sache so schwierig. Meistens sind Epileptiker und ihre Nachkommen stärker gefährdet. Aber es gibt auch Fälle, in denen garantiert keine Epilepsie vorgelegen hat.«

»Wie steht es mit der Reaktion?« fragte ich. »Taylor hat Krämpfe gehabt.«

Kim fuhr zusammen. »Das war wirklich ... schrecklich«, sagte sie leise.

Konigsberg zuckte mit den Schultern. »Die Reaktion ist in jedem Fall verschieden. Der Betreffende braucht nicht einmal ohnmächtig zu werden. Manchmal ist er nur übermäßig erregbar und nicht zurechnungsfähig. Er kann auch bei Bewußtsein bleiben, ohne imstande zu sein, zu sprechen oder sich zu bewegen. Manche sind wie gelähmt, andere leiden an Muskelkrämpfen. Es gibt kein bestimmtes Krankheitsbild. Der Betroffene ist unter Umständen nur etwas verwirrt. Er merkt vielleicht sogar, was geschieht, und er versucht etwas dagegen zu unternehmen. Falls es sich dabei um einen Piloten handelt, endet dieser Versuch meistens tödlich.«

»Warum?« fragte ich erstaunt, weil ich mir diese Behauptung nicht erklären konnte.

»Das ist eigentlich leicht verständlich«, fuhr Konigsberg fort. »Stellen Sie sich einen Piloten vor, der beim Endanflug in hundertfünfzig Meter Höhe bewußtlos wird. Von einer Sekunde zur anderen. Er stürzt unweigerlich ab. Es gibt noch genügend andere Fälle, die dazu führen können, daß Piloten Lichtreizen ausgesetzt sind, die eine Bewußtlosigkeit hervorrufen könnten, falls der Betreffende dafür empfänglich ist. Aber beschäftigen wir uns mit dem, was ich vorhin gesagt habe: nehmen wir an, der Pilot spüre die Wirkung dieses Lichtreizes. Woraus besteht seine erste Reaktion?«

»Er schließt natürlich die Augen«, antwortete ich rasch.

»Richtig«, stimmte Konigsberg zu. »Warum?«

»Um das Licht nicht mehr sehen zu müssen.«

»Und das ist der tragische Fehler, der ihm den Tod bringt, mein Freund. Indem er die Augen schließt, ruft er den Anfall erst richtig hervor. Wir wissen nicht, worauf diese Erscheinung beruht, und ich will Ihnen hier keine Theorien vortragen. Wahrscheinlich hängt alles damit zusammen, daß die Augenlider nur rotes Licht durchlassen, auf das die Gehirnzellen in diesem Fall reagieren. Sie reagieren auf rotes Licht viel stärker als auf weißes, das in diesem Zusammenhang als fast neutral gilt.« Major Konigsberg zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie es dazu kommt; ich weiß nur, daß es passiert, und es ist schon oft genug passiert, um einigen sehr guten Leuten den Tod zu bringen.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Richtig, daran sind einige sehr gute Leute gestorben«, murmelte er vor sich hin. Offenbar stiegen erst jetzt wieder alte Erinnerungen in ihm auf, die er längst verdrängt hatte  bis unsere Fragen ihm die Vergangenheit ins Gedächtnis zurückriefen.



Damit waren einige meiner dringendsten Fragen beantwortet. Selbstverständlich noch nicht alle, aber der Anfang war zumindest gemacht. Ed Taylor war also für Lichtreize empfänglich; das schien als Tatsache festzustehen. Auch die übrigen Alpha-Programmierer und Versuchspersonen konnten ähnlich reagieren; wir mußten deshalb in Zukunft mit Blinklichtversuchen besonders vorsichtig sein. Niemand konnte genau sagen, warum Taylor plötzlich diesen Anfall bekommen hatte  ein halbes Dutzend verschiedener Ursachen waren in diesem Fall denkbar. Die Blinklichter, der abgedunkelte Versuchsraum, das orangerote Licht, die abrupt geschlossenen Augen ... Taylor konnte zuviel Kaffee getrunken haben. Oder er hatte Kopfschmerztabletten genommen. Oder er war übermüdet und unausgeschlafen gewesen. Oder ... Alle diese Möglichkeiten konnten einzeln oder in beliebiger Kombination die Bewußtlosigkeit und die schrecklichen Krämpfe hervorgerufen haben, die unmittelbar darauf folgten.

Aber das war keineswegs meine größte Sorge. Bestimmt nicht. Ich wußte, daß ich mich nicht um Ed Taylor kümmern brauchte; er würde sich selbst erholen und später nicht mehr an unangenehmen Nachwirkungen leiden. Und wir konnten sogar Versuche mit Lichtreizen anstellen, falls wir dies für erforderlich hielten. Im Labor, wo sorgfältig kontrollierte Versuchsbedingungen herrschten, waren diese Anfälle verhältnismäßig harmlos. Viele Opfer irgendwelcher Lichtreize können sich später an nichts mehr erinnern; sie wissen nicht, daß sie ohnmächtig geworden sind oder Muskelkrämpfe gehabt haben. Die dabei auftretende Bewußtlosigkeit oder das entstehende Schwindelgefühl ist nur gefährlich, wenn man ein Flugzeug steuert. Ich fragte mich allerdings, wie viele Autounfälle  Konigsberg hatte diese Möglichkeit erwähnt  sich auf die Auswirkungen von Lichtreizen zurückführen ließen. Auf Straßen gab es unglaublich viele Möglichkeiten  Autoscheinwerfer leuchteten hinter Baumreihen oder Zäunen oder Telegrafenmasten oder Kabeln oder einer ganzen Reihe entgegenkommender Wagen ... Konigsberg vermutete, daß jährlich Hunderte oder gar Tausende von Amerikanern auf diese Weise ums Leben kamen. Selbst einfache weiße Linien, die in regelmäßigen Abständen unterbrochen waren, konnten tödliche Unfälle verursachen, wenn ein Fahrer ihretwegen scheinbar »grundlos« die Herrschaft über sein Auto verlor. Und ich hatte nie ein Wort über Lichtreize in einer der vielen Arbeiten über die Sicherheitsvorkehrungen beim Bau moderner Straßen gelesen!

Aber das alles brachte mich nicht weiter. Schließlich hatte ich nichts mit Piloten oder Autofahrern zu schaffen. Ich mußte mich um den kybernetischen Organismus kümmern, für den ich verantwortlich war. Zumindest war ich für einzelne Aspekte des bio-kybernetischen Testprogramms verantwortlich, und dieser Teil machte mir wirklich Sorgen.

Und das aus gutem Grund.

Ed Taylor hatte vor mehreren Wochen an Muskelkrämpfen gelitten.

In der Zwischenzeit hatte ich hilflos in einem Krankenhausbett gelegen und war nicht mehr auf dem laufenden gewesen, soweit es das bio-kybernetische Programm betraf.

79 hatte seine eigene Grundlagenforschung übernommen.

Und das jagte mir wirklich Angst ein.

Daran war nicht etwa die Tatsache schuld, daß der Computer sich sozusagen selbst programmierte. Wir hatten absichtlich dafür gesorgt, daß der kybernetische Organismus dazu imstande war. Wenn ihm Informationen fehlten, bemühte er sich selbst darum. Er forderte zusätzliche Informationen an; er stellte seinen Programmierern Fragen; er suchte in seinen Speichern nach den fehlenden Bruchstücken.

Die menschlichen Programmierer hatten sich längst daran gewöhnt, daß 79 diese Fähigkeit besaß. Sie waren dafür verantwortlich, daß unser Computer, der bereits unglaubliche Informationsmassen in sich aufgenommen hatte, ständig mehr dazulernte. Sie fanden es durchaus nicht ungewöhnlich, seine Anforderungen zu erfüllen; falls sie sich doch etwas dabei dachten, gingen sie mit einem Schulterzucken über ihre eigenen Bedenken hinweg. Übertrieben wirkungsvolle Sicherheitsvorkehrungen haben oft Nachteile; die wichtige Bestimmung, nach der jeder nur wissen darf, was er für seine Arbeit unbedingt wissen muß, verhindert zuverlässig neugierige Fragen. Nach einiger Zeit merken Techniker, Ingenieure und Programmierer, daß es besser ist, keine Fragen zu stellen. Damit sollen sich die großen Tiere befassen. Schließlich sind sie für den ganzen Laden verantwortlich. Alle anderen tun nur, wofür sie bezahlt werden, und gewöhnen es sich an, nicht einmal darauf zu achten, was ihr Nebenmann tut.

Deshalb kann es passieren, daß man gar nicht merkt, daß der kybernetische Organismus, für den man sich als Testprogrammierer zumindest teilweise verantwortlich fühlen sollte, sich plötzlich ganz ungewöhnlich benimmt. Und selbst wenn man diese Abweichung von der Norm erkennt, weil sie wirklich außergewöhnlich ist, erinnert man sich an die Mahnung: »Nur nicht auffallen! Keine Schwierigkeiten machen! Mit dem Strom schwimmen!« Man braucht nur an die abweisenden Blicke, die bissigen Bemerkungen, die langatmigen Sicherheitsbelehrungen, die strengen Warnungen und die Disziplinarstrafen zu denken, mit denen jeder zu rechnen hat, der nicht bei seinen Leisten bleibt.

Tatsächlich hatten alle unsere Techniker, Ingenieure und Programmiere demonstrativ nicht auf die jüngste Entwicklung geachtet. Als ich endlich die Wahrheit entdeckte, war es bereits zu spät.

79 hatte seine Fesseln abgestreift.


Kapitel 22



Ed Taylor hatte unwissentlich als Katalysator gewirkt.

Als dieser Mann im Versuchsraum einem Lichtreiz erlag und nacheinander psychologische Extreme wie ungewisse Angst, blinde Panik und heftige Zuckungen und Muskelkrämpfe durchlitt, war sein menschliches Gehirn noch immer mit dem kybernetischen Organismus verbunden.

Der Kontakt mit seinen psychologischen und physiologischen Extremen führte dazu, daß 79 plötzlich weitere Informationen anforderte. Das war durchaus nicht ungewöhnlich. Der Computer funktionierte nur, wie es seine Konstrukteure vorgesehen hatten. Er sollte selbständig weitere Informationen anfordern, sobald er auf »Wissenslücken« stieß, die entstanden waren, weil er nicht über genügend Informationen verfügte.

In diesem Fall bewies 79 jedoch völlig unerwartete Fähigkeiten, die später ernste Konsequenzen nach sich ziehen würden. Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht in der Nähe, um verfolgen zu können, was sich hier ereignete. Ich lag mit einem doppelten Beinbruch im Streckverband und konnte 79 deshalb nicht selbst beobachten.

Der Computer hatte einfach erkannt, daß die gewünschten Informationen nicht durch eine normale Programmierung erhältlich sein würden. Das ist der Unterschied zwischen einem Sandkörnchen und einem ganzen Berg. Erst jetzt zeigten sich die Möglichkeiten dieses neuartigen Computers, der nun eine wirkliche Intelligenz zu entwickeln begann. Der außergewöhnliche Versuch mit Ed Taylor hatte seinen Appetit geweckt, und 79 bemühte sich nun, die Lücken zu füllen, die in seinen Speichern vorhanden waren. Der Computer forderte unablässig neue Informationen  und erhielt, was er verlangte.

Die Techniker, die 79 warteten, fanden es durchaus nicht ungewöhnlich, daß der Computer weitere Informationen anforderte. Schließlich gehörte es zu ihren Aufgaben, diese Anforderungen zu erfüllen. Ihnen war allerdings nicht klar, daß die Versuche mit Alphawellen auch für 79 neu waren. Die Techniker wußten selbst nicht, daß diese Versuche überhaupt begonnen worden waren; sie lebten in ihrer eigenen Welt und hatten kein Bedürfnis, hinter die Geheimnisse unserer Versuchsreihen zu kommen. Sie wußten selbstverständlich auch nicht, daß 79 erstmals ein Experiment verfolgt hatte, an dem er aktiv und entscheidend teilgenommen hatte.

Sie wußten nur, daß der Computer wie schon zehntausendmal zuvor weitere Informationen angefordert hatte. Deshalb taten sie ihre Pflicht und gaben 79 die verlangten Informationen ein.

Falls es überhaupt möglich war, daß ein kybernetisches Gehirn Interesse für bestimmte Daten zeigte, hatten wir den ersten Fall dieser Art erlebt. Der Computer bewies eine geradezu menschliche Neugier; er schien zu spüren, daß der Versuch mit Ed Taylor nur ein Anfang gewesen war, daß sein Wissen in dieser Beziehung noch große Lücken aufwies. Vielleicht war auch alles nur ein blinder Zufall  aber das verdammte Ding zeigte jedenfalls die ersten Anzeichen des elektronischen Bewußtseins, das wir eines Tages zu verwirklichen hofften. Und das war unbemerkt passiert.

Ich las die Berichte, die Kim mitgebracht hatte, und ich hatte das Gefühl, sie könnten sich unter meinen Händen zu Asche verwandeln. Ich schüttelte den Kopf, sah zu Kim hinüber und versuchte zu lächeln. Aber das ist nicht leicht, wenn einem gleichzeitig ein kalter Schauer über den Rücken läuft.

»In den nächsten Tagen nach dem Vorfall mit Taylor hat 79 immer wieder weitere Informationen angefordert. Nicht nur einmal, sondern mehrmals«, sagte Kim eindringlich. »Das steht natürlich alles in den Berichten«  sie wies auf die Papiere vor mir , »aber dieses Verhalten ist auf den ersten Blick durchaus nicht ungewöhnlich. Man könnte glauben, 79 habe nur seiner Konstruktion entsprechend reagiert.«

Ihre Hände zitterten, und sie griff jetzt nach der dritten Zigarette. Mir wurde erst jetzt klar, wie erschöpft Kim war.

»Trotzdem scheint irgend etwas nicht in Ordnung zu sein«, fuhr Kim fort und ließ sich jetzt zum erstenmal anmerken, wie besorgt sie war. »Ich weiß nicht, wie ich darauf komme. Es ist nur ein Gefühl, eine Art sechster Sinn ...« Sie starrte einen Augenblick ins Leere. Dann schüttelte sie den Kopf, als könne sie dadurch ihre Zweifel vertreiben, und berichtete weiter.

»Alles andere blieb völlig normal«, erzählte sie angewidert, »wenn man es für ganz normal hält, daß ein Computer hundertprozentig funktioniert. Aber vielleicht ist 79 eben besonders vollkommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht, aber ich habe den Eindruck, daß der Computer seit der Sache mit Taylor auf vollen Touren läuft.«

»Eine seltsame Behauptung aus deinem Mund«, warf ich ein. »Was würde Vollmer wohl dazu sagen?«

Kim lächelte unwillkürlich. »Er bekäme wahrscheinlich einen Anfall, wenn er hören könnte, wie ich von seinem Liebling spreche.« Sie wurde sofort wieder ernst. »Aber so kommen wir nicht weiter, Steven.«

Ich lächelte zustimmend; damit hatte sie allerdings recht. Aber je mehr mir auffiel, wie müde und erschöpft sie wirkte, desto weniger wollte ich sie drängen. Kim nahm mir dieses Problem aus der Hand, indem sie weitersprach.

»Unsere Programmierung hat offenbar auf verschiedenen Gebieten versagt«, stellte sie nachdenklich fest. »Oder sie war zumindest ungenügend.«

»Zum Beispiel auf welchen Gebieten?«

»Hypnose, Mesmerismus, posthypnotische Suggestionen, Alphawellen, Lichtreize ... soll ich die Liste fortsetzen?«

»Unsinn, Kim!«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mein heiliger Ernst, Liebling.«

»Gut, ich vertraue dir«, entschied ich nach einer kurzen Pause. »Ich traue mir in dieser Angelegenheit selbst nicht, aber ich habe Vertrauen zu dir. Und ich brauche deine Hilfe, denn je mehr ich erfahre, desto weniger gefällt mir die ganze Sache.«

»Sie wird dir nachher noch viel weniger gefallen, Steven.«

Ich starrte sie an. »Los, heraus mit der Sprache!« forderte ich sie auf. »Was ist passiert?«

»79 hat alle möglichen Informationen verlangt«, fuhr Kim fort, »und er hat sie natürlich auch bekommen, weil unsere Programmierer angewiesen waren, derartige Anforderungen zu erfüllen. Du weißt selbst, welche Vorsichtsmaßnahmen vorgesehen sind, damit der Computer weiß, daß viele dieser Informationen nur auf Experimenten beruhen und deshalb nicht als Tatsachen gewertet werden können ...« Kim machte eine Handbewegung, als wolle sie damit andeuten, das seien nur Binsenwahrheiten.

»Aber dann ist etwas Unerwartetes passiert«, fuhr sie fort.

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»79 hat die Vorführung einer Hypnose verlangt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Eine Vorführung?«

»Richtig«, antwortete Kim nur. Sie schwieg absichtlich, weil sie mir Gelegenheit geben wollte, mir ein eigenes Urteil zu bilden. Ich war ihr dankbar dafür.

»Weiter, bitte«, forderte ich sie auf.

Kim räusperte sich. »Natürlich handelte es sich nicht um eine normale Bühnenvorstellung, die 79 nicht hätte sehen können. Der Computer hat ganz bestimmte Wünsche geäußert. Er wollte eine Mehrfachverbindung mit den Versuchspersonen  akustisch, optisch und über Elektroden , damit ihm nichts entging.«

»Hast du nach dem Zweck dieser Demonstration gefragt?«

»Natürlich, aber ...« Kim zuckte mit den Schultern.

»Wie lautete die Antwort, verdammt noch mal?«

Kim ignorierte diesen Ausbruch. »Wir erhielten die Antwort, diese Informationen über hypnotische Experimente seien erforderlich, um die impulsiven Reaktionen von Menschen innerhalb einer komplexen Gesellschaftsstruktur ausgleichen zu können.«

Ich starrte Kim sprachlos an. Kim sagte kein Wort.

Die ganze Sache war einfach unmöglich. Aber Kim hatte in meiner Abwesenheit entschieden, 79 solle die angeforderten Informationen erhalten; sie hatte befürchtet, eine Weigerung könnte die bisher erzielten Fortschritte zunichte machen. Die Techniker hatten natürlich getan, was man ihnen befahl, und der Computer hatte alle Informationen erhalten, die er angeblich brauchte.

»... diese Informationen über hypnotische Experimente seien erforderlich, um die impulsiven Reaktionen von Menschen innerhalb einer komplexen Gesellschaftsstruktur ausgleichen zu können ...«

Davon war kein Wort wahr!

Allein das hätte sämtliche Alarmsignale ertönen lassen müssen. Ein kybernetisches Gehirn, das einen derartigen Grund angab, war geistesgestört. Elektronisch geistesgestört. Wahrscheinlich wurden wir erst später merken, was wir hier vor uns hatten  den Beweis für eine elektronisch-pathologische Täuschung.

Täuschung?

Auch das war unmöglich. Wie konnte ein kybernetisches System, das mit seinen Programmierern in Wechselsprechverbindung stand, einen Täuschungsversuch unternehmen?

Es sei denn, es sei denn ... das künstliche Gehirn, das wir geschaffen hatten, erkannte bereits seine wichtigste Aufgabe, die es eines Tages zu lösen hätte.

Wie ließ sich verhindern, daß die Menschen wie Lemminge reagierten?

Oder um es anders auszudrücken: Wie ließ sich ein Massenselbstmord der Menschheit verhindern?

Falls es möglich war, daß dieses kybernetische Supergehirn das größte Problem der Menschheit nüchtern und mit unbestechlicher Logik untersuchte, konnte es vielleicht eine Lösung vorschlagen, die zuverlässig verhinderte, daß das atomare Wettrüsten mit einer weltweiten Katastrophe endete. Es gab natürlich zahlreiche Studien, die sich mit diesem Problem befaßten, aber die Menschheit hatte bisher noch nicht darauf reagiert. Würde sie anders handeln, wenn 79 feststellte, welche Maßnahmen unbedingt erforderlich waren?

Wir hofften, daß 79 eines Tages imstande sein würde, diese Aufgabe zu lösen. Aber bis dahin waren noch viele Vorarbeiten zu leisten.

Die Programmierung mußte erst stattfinden.

Wie konnte 79 bereits versuchen, Antworten auf noch nicht gestellte Fragen zu finden?



Kybernetische Systeme sind weder von Natur aus noch ihrer Konstruktion nach zu Täuschungsversuchen imstande. Deshalb war die Antwort, die 79 Kim gegeben hatte, als sie eine Begründung für seine Anforderung zusätzlicher Informationen verlangt hatte, nicht nur schwer verständlich, sondern einfach so gänzlich unerwartet, daß es keine normale Erklärung dafür zu geben schien.

Es sei denn  und dieser Gedanke verfolgte mich geradezu , 79 habe eine Antwort gegeben, die unter Berücksichtigung aller ihm bekannten Voraussetzungen und Tatsachen völlig logisch und stichhaltig war. Die einzig zutreffende Antwort. Wie steht es damit, Steve Rand? Vielleicht irrst du dich in diesem Fall! Vielleicht war das eine logische Auskunft, weil 79 bereits ...

Nun, das war alles etwas zuviel auf einmal. Ich wurde den Verdacht nicht los, irgend etwas übersehen zu haben. Für mich gab es viel nachzuholen, denn die Hypnoseversuche wurden seit fast drei Wochen durchgeführt.

Ich wollte so schnell wie möglich zur Arbeit zurück; ich wollte wieder selbst die Kontrollpulte beobachten, mit den Programmierern und Technikern sprechen, die Versuche studieren und die Funktion einzelner Systeme überwachen. Und ich wollte vor allem selbst mit dem verdammten Elektronengehirn Verbindung aufnehmen, um ihm einige peinliche Fragen zu stellen.

Zehn Tage später bekam ich, was ich wollte. Und sogar noch mehr.


Kapitel 23



Ich stapfte geräuschvoll durch die Korridore, die zu unserem Alphawellen-Testzentrum führten. Seit zwei Tagen konnte ich mich mit Hilfe eines Stocks fortbewegen, aber ich hatte noch immer Schwierigkeiten damit. Mein linkes Bein war etwas steif und schmerzte weiterhin. Ich nahm Schmerztabletten und gab mir Mühe, ohne fremde Hilfe zurechtzukommen. Trotz meiner unbeholfenen Fortbewegungsweise und der Schmerzen war ich froh, endlich wieder am gewohnten Platz arbeiten zu können. Die vertraute Umgebung unseres Testzentrums war die beste Medizin.

Ich hatte bereits einen ganzen Arbeitstag im Büro hinter mir; ich war von einer Abteilung zur anderen gestapft, um zu zeigen, daß ich wieder auf den Beinen war. Zum Glück war ich nicht so dumm, daß ich es abgelehnt hätte, den Rollstuhl mit Elektroantrieb über längere Strecken hinweg zu benützen. Schließlich lagen manche Abteilungen dreihundertfünfzig Meter voneinander entfernt, und ich sah keinen Anlaß, den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen, nur um zu beweisen, daß ich unbedingt wieder arbeiten wollte.

Nun war es spät, kurz nach Mitternacht, und das Personal war um diese Zeit wesentlich verringert. Da die Grundlagen, auf denen wir aufbauen würden, bereits erarbeitet waren, brauchten wir nicht mehr in drei Schichten ununterbrochen Tag und Nacht weiterarbeiten. Um Mitternacht blieben in jeder Abteilung nur zwei oder drei Leute zurück, die neue Versuche vorbereiteten, unerledigt gebliebene Arbeiten abschlossen und die Fortschritte des Versuchsprogramms auswerteten.

Die Korridore waren menschenleer und still; nur das kaum hörbare Summen der Klimaanlage war als Hintergrundgeräusch wahrnehmbar. Ich hätte mich einsam fühlen können, aber mir gefiel es in dieser vertrauten Umgebung um so besser, weil ich allein war. Im Grunde genommen hatte ich hier nichts mehr zu suchen; ich hätte mich lieber zu Hause von den Anstrengungen dieses Tages erholen sollen  aber ich wollte noch diesen Rundgang machen, um wirklich das Gefühl zu haben, wieder aktiv an den Ereignissen beteiligt zu sein.

Jetzt spürte ich die gesammelte Ruhe, die das Projekt in der verhältnismäßig stillen Nachtschicht ausströmte. Ich stapfte langsam den hellgrünen Korridor entlang. Links von mir lagen große und kleine Büros, an deren Türen Namen und Abteilungen angebracht waren. Auf der rechten Seite des breiten Korridors lagen die Versuchsräume in mehreren Reihen hintereinander; sie waren jetzt alle blau beleuchtet, was in diesem Fall bedeutete, daß die dort installierten Geräte nicht eingeschaltet waren. Ich wollte schon in mein Büro zurückkehren und von dort aus im Rollstuhl zum Haupteingang fahren, wo ein Wagen für mich bereitstand, als ich etwas hörte. Im gleichen Augenblick fiel mir auf, daß ein Versuchsraum am anderen Ende des Korridors nicht nur blau beleuchtet war.

Irgend jemand mußte das Licht angelassen haben, überlegte ich mir. Ich grinste unwillkürlich. Das Projekt 79 verschlang täglich Unmengen elektrischer Energie  aber unsere Leute wurden trotzdem ermahnt, Strom zu sparen und kein überflüssiges Licht brennen zu lassen. Deshalb beschloß ich, das Licht auszuschalten, damit der verantwortliche Techniker am nächsten Morgen keinen Anpfiff bekam.

Bevor ich jedoch einen Schritt weitergegangen war, verschwand das Grinsen von meinem Gesicht, denn ich hörte jetzt auch ein Geräusch aus diesem Versuchsraum. Und niemand war um diese Zeit offiziell zur Arbeit eingeteilt. Zuerst wußte ich nicht recht, was ich von diesem Geräusch halten sollte. Die Tür des Versuchsraums schien nur einen Spalt breit offenzustehen, und das Echo im Korridor verzerrte das Geräusch ohnehin ziemlich.

Ich stapfte darauf zu und gab mir Mühe, nicht schneller zu gehen, obwohl ich zu spüren glaubte, daß es sich um etwas Wichtiges handelte, das ich dringend sehen mußte. Dann hatte ich den Versuchsraum fast erreicht  und nun erkannte ich auch, daß in seinem Innern die Lichter zu flackern schienen; das war überraschend und unerklärlich. Im gleichen Augenblick hörte ich auch das Geräusch deutlicher.

Dann erkannte ich die Stimme.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Ich bewegte mich weiter und trat möglichst leise auf. Dabei kam ich mir fast komisch vor; warum benahm ich mich so geheimnisvoll? Ich wußte es selbst nicht, aber ich war trotzdem entschlossen, den Versuchsraum so leise wie irgend möglich zu erreichen, um mich nicht vorzeitig zu verraten.

Ich blieb am Beobachtungsfenster stehen  die Tür war nur einen Spalt breit geöffnet, und ich wollte sie nicht ganz aufstoßen; zumindest noch nicht sofort  und starrte in den Versuchsraum. Ich hörte die Stimme, die gleiche Stimme, die meine Aufmerksamkeit erregt hatte und von der ich geradezu magisch angezogen worden war. Jetzt erkannte ich die Stimme.

Die Stimme des Computers.



Ich muß unwillkürlich den Atem angehalten haben, denn ich hatte das Gefühl, eine gigantische Hand drücke meinen Brustkorb zusammen. Ich rang nach Luft und atmete keuchend ein und aus, während ich die makabre Szene hinter dem Beobachtungsfenster zu erfassen versuchte. Über dem Kontrollpult mit seinen zahlreichen Instrumenten und Schaltern, das die gegenüberliegende Wand des Versuchsraums einnahm, war ein großer Bildschirm installiert worden. Ich hatte ihn früher nie dort gesehen. Ich wußte nicht einmal, daß sich dort ein Bildschirm befand. Jetzt starrte ich ihn geradezu fasziniert an und konnte mich von diesem Anblick nicht mehr losreißen.

Ich kniff die Augen zusammen, um deutlicher zu sehen. Das war unmöglich. Die große Bildfläche bewegte sich scheinbar, während sie Farben über Farben in einem einzigen gewaltigen Schwall in den kleinen Raum strömen ließ, wie ein Springbrunnen seine Wassermassen ins Becken fluten läßt. Die Farben veränderten sich dabei kaum merklich, sie bewegten sich ständig, sie streckten körperlose Arme nach mir aus und zogen mich zu sich heran. Sie waren ständig in Bewegung, und ich wollte ihnen folgen ... ich sah sie schimmern, ich spürte ihr Pulsieren, ich hörte sie mit leisen Stimmen sprechen, ich gab dieser Verlockung nach und wollte die Farben ganz aus der Nähe sehen ...

Brennender Schmerz durchzuckte mein linkes Bein. Ich stieß einen Schrei aus, als es unter mir nachgab. Dann lag ich hilflos auf dem glatten Kunststoffboden des Korridors. Im gleichen Augenblick schien eine Leuchtgranate in meinem Kopf zu explodieren, und ich sah nur noch ein blendend weißes Licht vor mir. Dann rang ich wieder nach Atem. Ich hörte ein leises Stöhnen und merkte erst nach einiger Zeit, daß dieser Laut aus meiner Kehle kam.

Was war passiert? Dieses Licht, diese Farben. Mein Gott, dieses Licht ...

Nun war mir plötzlich alles klar. Ich wollte es nicht glauben, aber im gleichen Augenblick wußte ich, daß es keine andere Erklärung gab  und daß ich die Wahrheit erkannt hatte. Das war alles zu verrückt, um nicht wahr zu sein. Es war zu unmöglich, um nicht wirklich zu sein.

Die Sache war im Grunde genommen ganz einfach: mein gebrochenes Bein hatte mich gerettet. Komisch, nicht wahr? Das sagte ich zu mir selbst, und meine innere Stimme war in diesem Augenblick so schwankend und unsicher, wie meine Gedanken es waren.

Dieses farbige Licht war natürlich hypnotisch. Die verdammte Maschine hatte ihre Lektion gut gelernt! Ein hypnotisches Licht, mit dem man Menschen lautlos und unmerklich in seine Gewalt bringen konnte, sobald sie diesem Licht ausgesetzt waren. Wir hatten uns bemüht, 79 sämtliche Informationen über Hypnose und verwandte Gebiete einzugeben, die wir beschaffen konnten. Der Computer wußte mehr darüber als jeder Mensch, der jetzt lebte oder je gelebt hatte. Seine Informationsquellen waren keineswegs nur die wissenschaftlichen Abhandlungen, die unsere Programmierer ihm eingegeben hatten, sondern er hatte selbst verfolgt, was sich während der Hypnose im menschlichen Gehirn ereignete! Er brauchte keine Vermutungen anzustellen; er wußte alles. Der Hypnosevorgang war ihm vielleicht noch nicht in allen Punkten klar, aber seitdem 79 die menschliche Gehirntätigkeit während der Hypnose verfolgt hatte, wußte er genau, mit welchen Lichtreizen oder anderen Mitteln sich eine hypnotische Trance hervorrufen ließ.

Und ich hatte dieses Licht wie ein Idiot angestarrt, bis es mich trotz des ungünstigen Blickwinkels und selbst aus dieser Entfernung in den Abgrund einer hypnotischen Trance gezogen hatte. Dabei hatte ich jedoch bewußt oder unbewußt vergessen, daß mein Bein noch immer nicht ganz geheilt war und daß es eigentlich nicht belastet werden durfte; ich war ganz normal aufgetreten und hatte es damit überlastet. Zum Glück war die Trance noch nicht so stark gewesen, daß ich schmerzunempfindlich geworden wäre; mein Gehirn reagierte noch auf die Empfindung, die ihm meine Nerven meldeten. Ich brach zusammen, weil die Schmerzen unerträglich wurden, blieb auf dem Boden liegen, hatte Tränen in den Augen  und befand mich in Sicherheit. Erst dann schien die Leuchtgranate in meinem Kopf zu explodieren.

Ich war gewaltsam aus einer hypnotischen Trance aufgeweckt worden, und ich mußte nun dafür büßen, daß meine Gehirnzellen einen Augenblick lang nicht wußten, wie sie reagieren sollten. Das war der wunderbarste Schmerz meines Lebens, und ich begrüßte ihn geradezu. Er hatte mich gerettet.

Ich lag noch immer auf dem Boden, holte keuchend Luft und klammerte mich an diesen Schmerz, wie sich ein Ertrinkender an einen Baumstamm im Wasser klammert. Vor meinen Augen wogte ein blutroter Nebel, und ich horchte angestrengt. Ich hörte wieder die Stimme.

Die Stimme des Computers, die aus dem künstlichen Kehlkopf drang, den ich hatte entwickeln lassen, um eine akustische Verständigung zwischen Mensch und Maschine zu ermöglichen. Die Stimme erteilte Befehle, gab Anweisungen und wiederholte sie nachdrücklich, während das hypnotische Licht einen Menschen wie in einer stählernen Falle gefangenhielt.

Charles Kane. Nicht nur ein Mitarbeiter, sondern ein persönlicher Freund; einer unserer besten Techniker und Programmierer. Ein erfahrener Mann, der seit Jahrzehnten mit Elektronenrechnern Umgang gehabt hatte. Und ein Mann, dem unser kybernetisches Gehirn völlig vertraut war.

Ein Mann, der seiner eigenen Überzeugung nach 79 völlig kontrollierte  obwohl das Gegenteil zutraf: der Computer kontrollierte ihn völlig. Ein Mann, der die Befehle des Computers entgegengenommen hatte, während er sich in dieser hypnotischen Trance befand, und der diese Anweisungen später ausführen würde, ohne wirklich zu wissen, warum er dies oder jenes tat.

Ein Mann, einer meiner Freunde, der jetzt den Befehl erhielt, einen anderen Mann möglichst bald in diesen Versuchsraum zu bringen. Er sollte diesen anderen in den gleichen Raum bringen, ihn auf den gleichen Platz setzen und ihn den gleichen schrecklichen Lichtreizen aussetzen.

Einen Mann.

Steven Rand.

Mich.

Das alles hörte ich ganz deutlich durch die etwas geöffnete Tür. Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber dann wurde mir klar, daß dieser Alptraum wirklich war. Mein erster klarer Gedanke lautete verständlicherweise:

Mein Gott, jetzt ist es doch dazu gekommen! Die Maschine reißt die Macht an sich!

Ich erschrak zutiefst, denn ich wußte jetzt, daß Selig Albracht recht gehabt hatte ...


Kapitel 24



Bleib nicht einfach stöhnend liegen, du Trottel! Denk lieber nach! mahnte meine innere Stimme.

Ich schrak zusammen, als habe mich wirklich jemand angesprochen. Im Hintergrund war noch immer undeutlich die Stimme des Computers zu hören, und dieses Geräusch brachte mich dazu, meine Anstrengungen zu verdoppeln. Ich wußte zwar, daß ich noch nicht imstande war, weit zu gehen, aber ich richtete mich mit Hilfe des Stocks mühsam auf, humpelte auf den nächsten Versuchsraum zu und öffnete die Tür. Dann betrat ich den Raum, ließ die Tür hinter mir zufallen, lehnte mich dagegen, holte tief Luft und versuchte meine Gedanken zu ordnen.

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort gestanden habe, während die Schmerzen in meinem Bein langsam abklangen. Warum war ich nur so leichtsinnig gewesen, mir das alles schon am dritten Tag zuzutrauen? Aber ich war mir auch darüber im klaren, daß ich Glück gehabt hatte. Wäre mein Bein in Ordnung gewesen, stünde ich vielleicht noch jetzt an dem Beobachtungsfenster und wäre wie Charlie Kane hypnotisiert.

Das war wieder etwas anderes. Soviel ich selbst gesehen hatte, stand Charlie völlig unter hypnotischer Kontrolle. Daran war kein Zweifel möglich ... Ich fuhr unwillkürlich zusammen, als ich mich an das Licht erinnerte. Großer Gott! Die Verlockung, die von diesen Lichtreizen ausging, war fast unwiderstehlich gewesen. Ich hatte nicht einmal das Gefühl gehabt, die Kontrolle über mich selbst zu verlieren, sondern ich hatte nur den Wunsch verspürt, dieser Verlockung nachzugeben. Damit war wohl auch die Frage beantwortet, ob ein kybernetisches Gehirn sich biologisch-intellektuellen Vorgängen anpassen könne! 79 hätte sämtliche Bücher über Hypnose neu schreiben können.

Aber das alles half mir jetzt nicht weiter. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden habe, bis ich vernünftig genug war, auf dem Sessel vor mir Platz zu nehmen und meine verkrampften Beinmuskeln zu massieren. Der heftige Schmerz, der mich aus der Hypnose geweckt hatte, war durch einen Muskelkrampf hervorgerufen worden; ich hatte die Beinmuskeln so lange nicht mehr gebraucht, daß sie überanstrengt worden waren. Jetzt massierte ich sie und fühlte mich bereits besser.

Ich brauchte vor allem Zeit, um nachzudenken, zu kombinieren und Schlüsse zu ziehen. Vorläufig konnte ich nichts unternehmen. Was hätte ich auch tun sollen? Sollte ich in den Versuchsraum stapfen und mit meinem Stock um mich schlagen? Wäre es angebracht gewesen, Charlie einen Kinnhaken zu verpassen? Hätte ich dem Computer einen Fußtritt geben sollen? James Bond wäre vermutlich in den Nebenraum gestürmt, um 79 in sein Glasauge zu spucken, aber das hätte den Computer nicht im geringsten beeindruckt.

Meine erste Reaktion war natürlich ganz instinktiv. In dieser Beziehung unterschied ich mich keineswegs von den meisten Wissenschaftlern meiner Generation. Wenn ein Computer Unsinn macht, behaupteten die Weisen, zieht man einfach den Stecker heraus und läßt das verdammte Ding in seiner Ecke schmollen.

Aber nicht in diesem Fall! Nicht bei einem Computer, dessen Doppelreaktor innerhalb eines Verteidigungssystems lag, gegen das Fort Knox nur eine Sandburg war. Nein, hier würde niemand einen Stecker herausziehen, denn die Konstrukteure von 79 hatten freiwillig auf diese Möglichkeit verzichtet.

Im Nebenraum herrschte jetzt Schweigen, und ... Schweigen? Die tiefe Stimme des Computers war verstummt. Ich trat rasch an das Beobachtungsfenster meines Raums, wo ich im Schatten bleiben und trotzdem den anderen Raum im Auge behalten konnte, in dem Charlie Kane zum Sklaven der Maschine geworden war. Dort flackerte kein Licht mehr. Charlie Kane würde bald erwachen, ohne zu wissen, was mit ihm geschehen war! Er würde sich nur daran erinnern, daß er hier noch einige Vorbereitungen für einen Test am nächsten Morgen getroffen hatte. Das war alles. Er würde sich weder jetzt noch später daran erinnern, was wirklich passiert war.

Ich stand dicht an der Wand und beobachtete von dort aus, wie Charlie Kane den Versuchsraum verließ, die Tür hinter sich schloß und langsam davonging. Ich wartete noch einige Minuten, bis ich annehmen konnte, daß er auf dem Weg nach Hause die letzten Kontrollen passiert hatte. Als ich dann selbst gehen wollte, fühlte ich mich plötzlich zu schwach dazu. Warum sollte ich mich auch anstrengen? Niemand würde sich fragen, was ich um diese Zeit hier zu suchen gehabt hatte. Ich hob den Telefonhörer ab, rief die Wache an und ließ mir von einem Mann meinen Rollstuhl bringen.



Ich ließ mich zwei Tage lang nicht mehr im Büro sehen. Der Arzt sagte mir gründlich die Meinung, als er erfuhr, wie ich das Bein überanstrengt hatte, und ich war ganz froh darüber, daß er mir Bettruhe verordnete. Zum Glück hatte der Sturz keine weiteren Folgen gehabt, aber ich mußte trotzdem vorsichtig sein.

Außerdem erhielt ich dadurch Gelegenheit, in Ruhe nachzudenken. Als ich in mein Appartement zurückkam, nachdem ich fast unter den hypnotischen Einfluß von 79 geraten wäre, hatte ich zuerst Tom Smythe aus dem Bett holen und ihm die ganze Geschichte erzählen wollen. Aber als ich den Telefonhörer bereits in der Hand hielt, kam ich von dieser Idee wieder ab. Was hätte ich Smythe erzählen sollen? Daß 79 jetzt dabei war, eine ganze Bande hypnotisierter Menschen zu versammeln, die seine Befehle ausführen mußten? Welche Befehle? Welche Bande? Ich wußte nur, daß Charlie Kane hypnotisiert worden war, aber mir war auch klar, daß nicht die geringste Chance bestand, die posthypnotische Blockierung in seinem Fall zu durchbrechen.

Das war der springende Punkt. Was konnte ich überhaupt tun? 79 hatte bewiesen, daß er das Unmögliche vollbringen konnte  er hatte seine Tätigkeit vor uns geheimgehalten. Daß er seine Programmierung selbst übernahm, war nicht ungewöhnlich; dafür war er schließlich konstruiert. Aber daß er aus eigenem Antrieb etwas tat, diese Bemühungen geheimhielt und absichtlich Menschen kontrollierte, war etwas ganz anderes.

Vorläufig konnte ich nur in aller Stille über diese Probleme nachdenken. Ich mußte herausbekommen, was während meiner Abwesenheit passiert war und was jetzt vorging. Durch einen glücklichen Zufall war ich gewarnt worden. Ich wußte, daß Charles Kane hypnotisiert worden war. Ich kannte die Wirkung der Lichtreize, die 79 auf dem Bildschirm erzeugen konnte. Ich wußte, daß Charles Kane, der sich nach außen hin völlig normal benehmen würde, in Zukunft unter der posthypnotischen Kontrolle des Computers stand und dessen Befehle ausführte. Ich wußte, daß Charles Kane mich bald im Büro oder zu Hause aufsuchen würde. Und während ich noch darüber nachdachte, bekam ich Besuch.

Von Charles Kane.

Natürlich, wer hätte sonst kommen sollen? Dieses Gespräch war für Charlie enttäuschend und für mich sehr aufschlußreich. Ich brachte es fertig, einigermaßen normal zu wirken, obwohl ich nervös war. Charlie merkte nichts, und falls er doch etwas merkte, schrieb er meine Nervosität vermutlich den Mitteln zu, die ich auf Anordnung des Arztes noch immer nehmen mußte.

Charlie wirkte keineswegs verändert, aber mir fiel auf, wie oft er betonte, ich müsse so rasch wie irgend möglich wieder arbeiten.

»Ich muß Ihnen etwas wirklich Interessantes zeigen, Steve«, behauptete er.

»Oh? Worum handelt es sich?«

»Warten Sie nur, bis Sie es selbst zu sehen bekommen! Während Sie im Krankenhaus lagen, haben wir die Kommunikationsversuche fortgesetzt, Steve. Wir haben einfach dort weitergemacht, wo Sie aufgehört hatten, und wir ...«

»Sind noch irgendwelche Schwierigkeiten mit Lichtreizen aufgetreten?« erkundigte ich mich ganz harmlos.

»Nein, nein, nichts mehr dergleichen«, versicherte Charlie mir rasch. »Natürlich mit Ausnahme der Fälle, in denen die Ärzte absichtlich damit experimentiert haben.«

Ich nickte schweigend.

»Aber davon wollte ich eigentlich nicht reden«, fuhr Kane fort. »Stellen Sie sich vor, Steve  79 hat mit eigenen Versuchen begonnen!«

»Was?« fragte ich erstaunt. Meine Verblüffung war nicht einmal gespielt; diese Mitteilung überraschte mich wirklich.

»Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt denken«, meinte Charlie lachend. »Ich habe selbst ganz ähnlich reagiert, als mir klar wurde, was passiert war. Wir waren damit beschäftigt, verschiedene Möglichkeiten einer Verständigung zwischen Mensch und Maschine zu untersuchen. Sie wissen selbst, worum es dabei geht, und Sie wären vermutlich ebenfalls verblüfft gewesen, als 79 in diesem Zusammenhang nach Lichtsignalen fragte.«

»Nach Lichtsignalen?« wiederholte ich ungläubig.

»Richtig«, bestätigte Charlie. »Allerdings nicht nach gewöhnlichen Blinkzeichen, mit denen man beispielsweise morsen könnte, sondern nach direkten Lichtverbindungen  Farben, Muster, Stärke und Formen, die zusammen ein Kommunikationssystem ergeben.«

Ich äußerte mich nicht dazu.

»Nun, wir haben einen der Versuchsräume für derartige Experimente eingerichtet  die Nummer siebzehn. Tausende von winzigen Glühbirnen, die ihre Helligkeit und Farbe verändern können, sind zu einem Ganzen kombiniert. Wir haben das System direkt mit 79 verbunden, damit er es selbst regeln kann, ohne ...«

»Das glaube ich«, warf ich ein.

»Wie bitte, Steve?«

Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. »Nichts, nichts«, sagte ich rasch.

»Wir haben auch die Möglichkeit vorgesehen, daß 79 mit uns sprechen kann, und ...«

»Wer ist auf diese Idee gekommen?« warf ich ein.

»Der Computer selbst, glaube ich. Er hat uns erklärt, daß die Versuche mit Lichtsignalen dann leichter durchzuführen wären«, erwiderte Charlie, ohne den geringsten Verdacht zu haben, daß 79 damit nur die Voraussetzungen für seine hypnotischen Experimente hatte schaffen wollen.

»Sind dabei noch irgendwelche Schwierigkeiten aufgetreten?«

»Oh, zu Anfang waren einzelne Lichtmuster  sie wirken sich natürlich nicht als einzelne Worte aus, sondern ersetzen jeweils längere Ausführungen, indem sie ihren Sinn verdeutlichen  nicht ganz leicht zu ertragen. Einige unserer Leute bekamen Kopfschmerzen davon, weil das Licht direkt in ihr Gehirn einzudringen schien. Wir haben 79 erklärt, daß verschiedene Lichterscheinungen optisch störend waren, und der Computer hat erstaunlich schnell Abhilfe geschaffen.«

»Wie?«

Kane zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Wir haben jedenfalls seitdem keine derartigen Schwierigkeiten mehr gehabt.«

Natürlich nicht, überlegte ich mir. 79 wollte nicht gleich übertreiben. Dann fand ich meine eigene Reaktion erstaunlich. Bisher hatte ich Computer nie für intelligente Lebewesen mit einer bestimmten Persönlichkeit gehalten. Aber jetzt tat ich es.

Im stillen war ich auch auf Charlie Kane wütend, bis mir einfiel, daß er selbst nicht einmal ahnte, was mit ihm geschehen war. Selbst unter der Folter hätte er dieses Geheimnis nicht preisgeben können, weil er sich der Tatsache, daß er unter hypnotischer Kontrolle stand, gar nicht bewußt war. Daran mußte ich immer denken. Dieser Mann reagierte in vieler Beziehung weder absichtlich noch wissentlich anders, als 79 es ihm befohlen hatte. Das mußte ich berücksichtigen, obwohl es nicht leicht war, objektiv zu bleiben.

»Wann können wir Ihnen das neue System einmal vorführen, Steve?«

»Was?« Ich hatte nicht mehr an Charlie Kane gedacht und war deshalb überrascht. »Oh, tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich war eben etwas geistesabwesend.«

Kane lächelte verständnisvoll. »Ich wollte nur wissen, wann wir Ihnen das neue Kommunikationssystem vorführen können, Steve.«

»Was schlagen Sie vor?« fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wird es mit Ihrem Bein noch einige Tage dauern, bis Sie wieder einigermaßen beweglich sind.«

»Richtig«, stimmte ich zu, »aber es kann nicht mehr lange dauern. Was ich übrigens noch fragen wollte, Charlie  wie steht es in letzter Zeit mit Ihrem Arbeitspensum?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich habe mir neulich die Arbeitsbogen angesehen und dabei festgestellt, daß Sie immer erst ziemlich spät nach Hause gegangen sind Machen Sie so gern Überstunden?«

Charlie lachte. »Nein, aber in letzter Zeit bin ich ziemlich vergeßlich. Komisch«, meinte er und rieb sich das Kinn, »aber mir fällt abends gegen zehn Uhr immer noch etwas ein, das ich hätte erledigen müssen. Und dann gehe ich abends noch mal ins Labor.«

»Kann das nicht bis zum nächsten Morgen warten?«

»Nun, das wundert mich eben auch«, gab er zu. »Es handelt sich jedesmal um irgend etwas Wichtiges, das morgens fertig sein muß, damit die anderen weiterarbeiten können.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb bleibt mir praktisch nichts anderes übrig ...«

Gut ausgedacht, sehr gut überlegt. Ein posthypnotischer Befehl, der dadurch getarnt ist, daß Charlie sich an eine Arbeit »erinnert«, die unbedingt noch an diesem Abend erledigt werden muß. Und schon sitzt Kane im Versuchsraum 17 in dem Sessel, starrt den Bildschirm mit den bunten Lichtern an, wird sofort hypnotisiert und erhält in diesem Zustand seine Befehle von 79.

Aber warum? Welchen Zweck hatte das alles? Weshalb hatte der Computer überhaupt damit begonnen? Warum  außer zu Versuchszwecken  wollte er Menschen unter seine posthypnotische Kontrolle bringen? Weshalb hatte er sich bemüht, diese Versuche geheimzuhalten? Und dann tauchte wieder die ursprüngliche Frage auf: Warum das alles? Welchen Zweck konnten diese Manipulationen haben?

Augenblick ... 79 hatte Charlie Kane angewiesen, mich in den Versuchsraum 17 zu bringen. Warum? Die Absicht war klar erkennbar: Ich sollte ebenfalls hypnotisiert werden. Aber weshalb gerade ich? Und seit wann machte der Computer Unterschiede zwischen Menschen, die für ihn doch angeblich nur aus körperlosen Daten in seinen Speichern bestanden? Wie konnte er überhaupt solche Unterschiede treffen? Ich nahm mir vor, dieser Frage nachzugehen, aber als ich mir diesen Punkt merkte, wußte ich bereits, wie die Antwort lauten würde. Ich war jedenfalls davon überzeugt, sie zu kennen. Ich hätte jede Wette darauf abgeschlossen, daß 79 unter anderem eine Aufstellung sämtlicher Kybernetiker unseres Landes verlangt und bekommen hatte.

Aber hinter dieser Sache steckte bestimmt noch mehr ...

»Haben Sie dieses neue Kommunikationssystem auch schon anderen außerhalb Ihrer Arbeitsgruppe vorgeführt?« erkundigte ich mich.

»Ja, natürlich«, antwortete Charlie bereitwillig. »Ich habe Doktor Vollmer letzte Woche abends gebeten, noch eine halbe Stunde länger zu bleiben, damit ich ihm die Sache vorführen konnte. Ich wollte keine anderen Zuschauer in der Nähe  Sie wissen selbst, daß Vollmer es nicht gern hat, wenn er bei der Arbeit irgendwie beengt wird , deshalb haben wir zuerst bei mir zu Hause gegessen und sind dann ins Labor gegangen.«

Vollmer steht also auch auf der Liste ...

»Sonst noch jemand?«

»Hmm, ich muß erst überlegen. Ja, natürlich!« Er schnalzte mit den Fingern. »Neulich war Professor Bockrath hier  Sie kennen Walter Bockrath, Steve?«

Ich kannte ihn allerdings. Bockrath war Professor für Sozialwissenschaft an der University of Colorado und als Berater am Projekt 79 beteiligt. Er hatte die Auseinandersetzung zwischen mir und Selig Albracht miterlebt und war seitdem merklich zurückhaltend im Umgang mit mir gewesen.

»Wer ist auf die Idee gekommen, diesen Versuch Bockrath vorzuführen?«

Charlie lächelte strahlend. Er war sichtlich erregt und begeistert. »Doktor Vollmer selbst«, antwortete er. »Schon am Tag nach der Vorführung, die ich für ihn arrangiert hatte, hat er Bockrath angerufen und ihn aufgefordert, er solle noch am gleichen Abend zu ihm kommen. Vollmer hat mir dann erklärt, ich brauchte mich abends nicht zu bemühen, weil er einige Probleme mit Bockrath zu besprechen habe, was ziemlich lange dauern könne. Ich habe ihn am nächsten Morgen getroffen, und er wirkte sehr zufrieden.«

»Das freut mich, Charlie. Vollmer ist sonst nicht leicht zufriedenzustellen.«

»Allerdings!« stimmte Kane lachend zu. »Ich habe lange genug mit dem alten Knaben zusammengearbeitet, um ein Schulterklopfen als höchstes Lob zu empfinden.«

Ich lachte mit, aber ich dachte dabei an etwas anderes. Bisher waren also Kane, Vollmer und Bockrath betroffen. Wer noch?

»Hat Kim Ihr neues System schon in Betrieb gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat bisher noch keine Zeit gehabt. Sie ist mit irgendeinem Problem beschäftigt, nehme ich an. Seitdem sie halbwegs Ihre Vertretung übernommen hat, ist sie ziemlich ausgelastet.«

Gott sei Dank!

»Ich hoffe nur, daß Sie bald wieder auf den Beinen sind, Steve«, fügte Charlie ernsthaft hinzu. »Am Donnerstagabend soll ich einen Versuch  eine vollständige Demonstration für Doktor Cartwright vorbereiten ...«

»Arthur Cartwright?«

»Richtig«, bestätigte Kane. »Doktor Vollmer hat mich gebeten, alles zu arrangieren.«

Arthur Cartwright! Der größte Kybernetiker seit Norbert Wiener. Warum auch ihn? Ich bemühte mich, gelassen zu bleiben. »Am Donnerstagabend, haben Sie gesagt?«

»Ja. Glauben Sie, daß Sie bis dahin wieder aufstehen dürfen?«

»Ich weiß nicht recht«, meinte ich mit einem zweifelnden Blick auf mein Bein. »Das muß sich erst herausstellen.«

Kane stand auf. »Na, hoffentlich schaffen Sie es doch, Steve.«

»Klar, Charlie. Ich rufe Sie gleich an, wenn ich weiß, wie die Sache steht.«

»Okay, lassen wir es dabei, Steve.«

»Wird gemacht, Charlie.«



Am nächsten Morgen sorgte ich dafür, daß Charles Kane zwei Tage lang aus dem Verkehr gezogen wurde. Das war ganz einfach: er wurde auf eine Dienstreise zum Bionik-Labor der Luftwaffe in Dayton, Ohio, geschickt und war zwei Tage unterwegs. Sobald er abgeflogen war, rief ich Kim zu mir und gab ihr eine lange Liste mit Anweisungen für einen neuen Test. Sie war solche Anweisungen natürlich gewöhnt, und da ich allein für meine Programme im Rahmen des Projekts 79 verantwortlich war, konnte ich damit rechnen, daß bei der Ausführung keine Schwierigkeiten auftreten würden. Ich überließ es Kim, die nötigen Vorbereitungen zu treffen, und wollte selbst am nächsten Tag ins Labor kommen, um der Sache den letzten Schliff zu geben.

Kim arrangierte alles rasch und zuverlässig wie gewöhnlich. Als ich den Versuchsraum 17 erreichte, war die Tür abgeschlossen, und daneben leuchteten die Worte KEIN ZUTRITT! in roter Schrift auf. Ich betrat den Raum, schloß die Tür hinter mir ab und ließ die Jalousie vor dem Beobachtungsfenster herunter. Das alles war höchst ungewöhnlich, weil es bei unserem Projekt bisher stets auf engste Zusammenarbeit aller Beteiligten angekommen war. Aber Wissenschaftler sind eben keine gewöhnlichen Menschen, und als Leiter dieses Programms ... nun, jede Stellung bringt gewisse Vorrechte mit sich, und ich benützte jetzt meine.

Ich überprüfte die Geräte. Drei Filmkameras waren versteckt eingebaut worden. Ich hatte diese Anforderung begründen müssen und war zum Glück in der Lage gewesen, Filmaufnahmen als wichtigen Bestandteil der Analyse dieses neuen Kommunikationssystems zu bezeichnen. Die Kameras funktionierten einwandfrei; die Tonbandgeräte ebenfalls. Dann fügte ich noch eine kleine Verbesserung hinzu, die mir selbst eingefallen war.

Ein Techniker, der unter meiner Anleitung arbeitete und den Auftrag hatte, seine Arbeit als Vorbereitung einer geheimen Versuchsreihe zu betrachten, stellte die elektrischen Anschlüsse her. Ich wollte nicht, daß die Filmkameras und Tonbandgeräte ihren Strom aus dem Netz bezogen, an das der Versuchsraum als Teil des Kybernetiksystems angeschlossen war. Statt dessen ließ ich den Techniker eine Leitung zur nächsten Anschlußstelle der Korridorbeleuchtung ziehen, so daß die Geräte aus einem gänzlich anderen Netz versorgt wurden. Auf diese Weise hatte 79 keine Möglichkeit, die Filmkameras und Tonbandgeräte zu beeinflussen, mit deren Hilfe ich das »Interview« mit Dr. Arthur Cartwright aufzeichnen wollte.

Ich beendete meine Vorbereitungen, trug in den Arbeitsplan ein, daß der Raum 17 abends Charles Kane für einen längeren Versuch zur Verfügung stehen sollte, genehmigte die Anwesenheit von Besuchern und ließ mich nach Hause fahren. Dort versuchte ich meine Sorgen in Whisky zu ertränken.

Nachts hatte ich Alpträume.


Kapitel 25



Ich seufzte und fand mich mit dem Unvermeidlichen ab. Es war bestimmt netter, Kim in dem halbdunklen Raum auf der Couch dicht neben mir zu haben. Aber der flackernde Lichtschein von der Filmleinwand her trug nicht gerade dazu bei, die Atmosphäre gemütlicher zu machen, und Kim hockte ganz vorn am Rand der Couch. Sie starrte angestrengt geradeaus und verfolgte wie gebannt, was sich auf der Leinwand ereignete.

Das Filmende lief durch den Projektor. Sobald nur noch weißes Licht aufleuchtete, schaltete ich das Gerät aus und knipste das Licht in meinem Wohnzimmer an. Kim sank in die Polster zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich ... ich habe es selbst gesehen«, murmelte sie vor sich hin. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, nicht wahr, Steve?«

»Natürlich«, bestätigte ich mißmutig, weil ich den Film eben zum sechstenmal gesehen hatte  und weil ich wußte, daß ich ihn mir in wenigen Minuten nochmals ansehen würde. Ich trat an den Projektor und begann den Film zurückzuspulen. »Schenkst du mir inzwischen einen Doppelstöckigen ein, Liebling?« fragte ich dabei.

»Scotch?«

»Klar, aber ohne viel Wasser.«

»Keine schlechte Idee«, stimmte Kim zu. Ich bildete mir ein, ihre Stimme schwanke leicht; das wäre allerdings kein Wunder gewesen, denn dieser Film konnte jedem den Rest geben.

Kim stellte mir ein Glas neben den Projektor. Sie ließ sich wieder auf der Couch nieder und warf mir einen fragenden Blick zu, als sie merkte, was ich vorhatte. »Noch mal?«

»Natürlich«, antwortete ich, »aber diesmal als Tonfilm.« Ich sah auf sie herab. »Wie geht es deinem Kopf?«

Sie rieb sich die Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen. Ist daran dieses Licht im Film schuld?«

»Allerdings!« stimmte ich zu. »Man könnte glauben, jemand versuche einem im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf zu verdrehen, nicht wahr?« Ich lächelte unwillkürlich.

»Ich weiß gar nicht, was du daran so lustig findest, Steve«, meinte Kim vorwurfsvoll. Sie leerte ihr Glas mit einem Zug.

»Oh, die Sache ist keineswegs lustig«, gab ich zu. »Ich bin nur etwas erleichtert, wenn es anderen nicht besser als mir geht.«

»Was gut für Steve ist, muß gut für alle sein, was?«

Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Auf dein Wohl, Liebling.«

»Wunderbar«, meinte sie leise. »Wir verstehen es wirklich, unangenehme Tatsachen zu verdrängen, nicht wahr?«

Ich nickte zustimmend. »Aber leider kann man das nicht lange«, sagte ich bedauernd. »Derartige Dinge lassen sich nicht lange ignorieren.« Ich deutete auf den Projektor und das Tonbandgerät. »Kann ich anfangen?«

Kim schüttelte den Kopf. »Nein, meinetwegen noch nicht«, stellte sie fest, »und ich bezweifle auch, daß ich jemals dazu bereit sein werde, mir etwas anzusehen, von dem ich nur Kopfschmerzen bekomme. Aber du führst den Film wahrscheinlich trotzdem vor?«

»Selbstverständlich. Du weißt doch, daß ich gern andere Menschen quäle und ...«

Kim war bereits aufgestanden. »Jedenfalls muß ich mich vorher stärken«, entschied sie. »Soll ich bei dir auch nachschenken?«

»Brauchst du da noch zu fragen?«

Sie füllte unsere Gläser und gab Eiswürfel dazu. »Wann sind die Aufnahmen gemacht worden, Steve?« erkundigte sie sich mit einem Blick zum Projektor hinüber.

»Vor zwei Tagen«, erklärte ich ihr. »Ich habe den Film schon sechsmal gesehen.«

»Oh ...« Ihre Stimme klang mitleidig. »Dann mußt du schon einen gewaltigen Brummschädel haben.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete ich. »Und bei erster Gelegenheit nach dieser siebten Vorführung möchte ich eine kühle Hand auf meiner fieberheißen Stirn spüren  deine zarten Finger auf meiner heißen Stirn, um es genau zu sagen.«

»Wird gemacht«, versprach Kim ihm. Dann wurde sie wieder ernst. »Wer hat den Film bis jetzt gesehen, Steve?«

»Nur wir beide. Ich wollte ihn noch keinem anderen zeigen. Und du hast ihn auch nur zu sehen bekommen, Liebling, weil ich zu wissen glaube, daß du nicht ebenfalls in dem gleichen Sessel gesessen hast, auf dem wir Cartwright gesehen haben. Außerdem ...«

»Augenblick, Steve!« unterbrach Kim mich. »Was soll das heißen? Du ›glaubst zu wissen‹, daß ich nicht in diesem Sessel gesessen habe ... Natürlich bin ich nie in Raum Siebzehn gewesen, das weißt du ganz genau!«

»Hör zu, Kim«, antwortete ich ernsthaft, »ich will dir erklären, was ich damit meine. Ich weiß nicht, ob du auf diesem Sessel gesessen hast, und du weißt es erst recht nicht, denn wenn das der Fall gewesen wäre, könntest du dich nicht im geringsten an dein Interview mit 79 erinnern. Ich bin jedoch der Überzeugung, daß du nicht von unserem Computer hypnotisiert worden bist, und da ich noch überschnappe, wenn ich nicht mit jemand über diese Dinge sprechen kann, bin ich logischerweise auf die Idee gekommen, dich einzuweihen.«

Kim nickte lächelnd und ließ sich neben mich auf die Couch fallen. Ich hob mein Glas, um ihr zuzutrinken. »Ein letzter Schluck für den Verurteilten«, stöhnte ich. »Es geht gleich wieder los. Machst du das Licht aus?«



Die zweite Vorführung beeindruckte Kim sogar noch mehr. Diesmal drang nicht nur die Stimme des Computers aus dem Lautsprecher, sondern Kim hatte gelernt, ihre Augen von dem schrecklichen Licht abzuwenden, das von 79 kontrolliert wurde. Wir hörten die Stimme des Computers und die monotonen Antworten, die Charlie Kane und Dr. Arthur Cartwright gaben; wir beobachteten und hörten aufmerksam zu, als Kane sofort auf das Licht reagierte, während Dr. Cartwright etwas länger Widerstand leistete.

Als der Film endete, war Kim tief in Gedanken versunken. Sie wandte sich plötzlich an mich. »Können wir uns nur das Band anhören, Steve? Ich möchte die Stimmen hören, ohne das verdammte Licht sehen zu müssen.«

Wir hörten aufmerksam zu, und der Raum schien merklich kälter zu werden, als 79 Dr. Cartwright eine Frage nach der anderen stellte. Diese Fragen machten uns nervös, denn der Computer steuerte offenbar ein ganz bestimmtes Ziel an. Wie war die Macht in den Vereinigten Staaten verteilt; wer besaß sie, und wie wurde sie ausgeübt? Das war das Problem, das 79 zu lösen versuchte. Der Computer schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, die Schlüssel zur wahren Macht zu finden, die auch in einer Demokratie in den Händen einiger weniger Männer liegt. Wer waren diese Männer? Welche Positionen bekleideten sie? Das war natürlich unvermeidbar, denn 79 mußte erkannt haben, daß der kleine Mann auf der Straße im Laufe der Jahre eine immer unbedeutendere Rolle spielte. Die eigentliche Macht wurde von Industriellen und Militärs ausgeübt, die sich nicht um die Meinung ihrer Mitbürger zu kümmern brauchten.

Was mich wirklich erschütterte, war jedoch die Tatsache, daß die amerikanische Regierung schon vor Jahren eine Studie in Auftrag gegeben hatte, die sich mit dem gleichen Thema befaßte, das 79 jetzt mit elektronischer Akribie behandelte. Damals  1965  hatte das Bekanntwerden des Projekts Camelot beträchtliches Aufsehen erregt. Die Army hatte festgestellt, daß ein alter Collegeprofessor aus Brooklyn eine Art sechsten Sinn für die Analyse komplizierter Machtverhältnisse besaß, und der Professor hatte prompt ein eigenes Büro im Pentagon, ein Dutzend Mitarbeiter, sechs Millionen Dollar zur freien Verfügung und einen guten Computer für seine Berechnungen bekommen. Mit diesen Hilfsmitteln hatte er sich an die Arbeit gemacht, um die Machtverhältnisse südamerikanischer Regierungen zu analysieren. Nach offizieller Darstellung sollte Camelot »ein analytisches Modell zur Identifizierung der Parameter gesellschaftlicher Systeme konstruieren, das im Detail studiert werden kann, damit gesellschaftliche Konflikte verständlicher werden.« Hübsch gesagt, nicht wahr?

Die Army verschwieg allerdings vornehmerweise, daß Camelot den Zweck hatte, ihr die Möglichkeit zu geben, die Faktoren zu analysieren, vorauszusagen und deshalb zu kontrollieren, die zu Unzufriedenheit, Revolution oder friedlicher Machtübernahme in allen Ländern führen konnten.

Untersuchungen dieser Art befaßten sich nicht nur mit ausländischen Regierungen; es gab auch andere, die speziell amerikanische Machtverhältnisse betrafen. Welche bessere Möglichkeit konnte es für die Regierungspartei geben, als die Faktoren der Macht elektronisch analysieren zu lassen, um möglichst an der Macht zu bleiben? Wenn man weiß, wo man den Hebel ansetzen muß, kann man mit geringstem Kraftaufwand die größte Wirkung erzielen.

Wer die wenigen Männer kontrolliert, die an der Börse den Ton angeben, kann Aktienkurse beliebig manipulieren  und seinen Vorteil aus den sich ergebenden Veränderungen ziehen. Die wichtigsten Politiker waren mühelos festzustellen, und man brauchte nicht einmal den Präsidenten selbst zu beherrschen, wenn man seine engsten Berater kontrollierte. Diese Leute waren wichtig. Dazu kamen noch die einflußreichen Abgeordneten, die ihre Kollegen praktisch unter Kontrolle hatten, die wichtigsten Journalisten, von denen die Meinungsbildung der Öffentlichkeit abhing, die Marktberater mit nachweisbaren Erfolgen und die wichtigsten Männer verschiedener Konfessionen, die nicht nur hohes Ansehen genießen, sondern es auch verstehen, daraus Kapital zu schlagen ... Sobald man diese wichtigsten Angehörigen der leitenden Gesellschaftsschicht beeinflussen konnte, kontrollierte man die ganze Gesellschaft Amerikas.

Das waren die Leute, die 79 in den Versuchsraum 17 gebracht haben wollte. Und wenn sich ihnen die Gelegenheit bot, dem fortschrittlichsten Computer aller Zeiten selbst einige Fragen zu stellen, würden sie bestimmt alle kommen.



»Das ist also der Schlachtplan unseres Ungeheuers«, stellte ich fest, und trank noch einen Schluck aus meinem Glas. »79 hat erkannt, daß es genügt, die richtigen Leute zu kontrollieren, um alles zu beherrschen. Man braucht sie nur anzustoßen, dann gerät ganz Amerika in Bewegung  ohne überhaupt etwas davon zu ahnen«, fügte ich trübselig hinzu.

»Und die Sache funktioniert garantiert«, sagte ich nach einer kurzen Pause. »79 hat bestimmt sämtliche möglichen Kombinationen von Faktoren durchgerechnet. Bei seiner Geschwindigkeit kann er Tausende oder gar Millionen von Möglichkeiten analysieren. Ich gehe jede Wette ein, daß wir die Liste, die Cartwright so gehorsam wiederholt hat, anders zusammengestellt hätten. Aber das kommt daher, weil wir nicht zehntausend Kombinationen innerhalb weniger Minuten durchrechnen können. 79 stellt keine Vermutungen an, sondern berechnet einfach, was unter diesen oder jenen Voraussetzungen passieren muß.«

»Aber was ist, wenn ...«

Ich ließ Kim nicht einmal ausreden. »Du brauchst nicht darauf zu hoffen, daß die unberechenbaren Faktoren dieses Problems die Lösung verhindern werden«, stellte ich fest, weil ich wußte, was sie hatte fragen wollen. »Du brauchst nur daran zu denken, daß unser elektronischer Freund die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten treffen und dann einfach aufhören kann. Außerdem ist 79 imstande, eine Situation grundlegend zu verändern, indem er die richtigen Leute am richtigen Platz kontrolliert.«

Kim äußerte sich nicht dazu. Wir saßen einige Minuten lang schweigend nebeneinander, tranken unseren Scotch und hingen unseren eigenen Gedanken nach.

»Wäre es nicht besser, Smythe zu benachrichtigen?« wollte Kim schließlich wissen.

»Nein«, antwortete ich sofort. »Das war natürlich auch meine erste Reaktion, Liebling. Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, desto klarer ist mir geworden, wie gefährlich das wäre.«

»Gefährlich? Das verstehe ich nicht, Steve. Tom ist doch für die Einhaltung der Sicherheitsbestimmungen verantwortlich und hat ...«

»Und hat vielleicht schon in diesem Sessel gesessen«, fuhr ich fort.

»Daran habe ich nicht gedacht«, gab Kim zu.

»Aber ich habe es getan«, erklärte ich ihr, »und bei dem bloßen Gedanken daran läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Vorläufig weiß noch niemand außer dir, daß ich überhaupt etwas von dieser Sache ahne. Ich darf meine Karten nicht frühzeitig aufdecken  besonders nicht Tom gegenüber, weil er mir in seiner Position alle möglichen Hindernisse in den Weg legen könnte.«

»Aber was hast du sonst vor, Steve?« Kim bemühte sich, Verständnis für dieses Problem zu zeigen  mein Problem.

»Ich weiß genau, was ich am liebsten täte«, murmelte ich. »Ich möchte dem verdammten Ding in die Rippen treten.«

»Eine typisch männliche Reaktion«, behauptete Kim. »Und wo würdest du anfangen?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu.

»Aber ...« Sie sprach nicht weiter, sondern machte nur eine irritierte Handbewegung.

»Was wolltest du eben sagen?« erkundigte ich mich.

»Warum passiert das alles, Steve?« fragte Kim langsam.

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte mich seit einigen Tagen fast ununterbrochen mit dieser Frage beschäftigt. »Das kann ich noch nicht bestimmt sagen, Kim. Ich glaube es zu wissen. Ich bin sogar davon überzeugt, es zu wissen.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ›fast‹ ist in diesem Fall eben nicht gut genug. Sollte sich meine Vermutung als richtig erweisen, rechne ich innerhalb der nächsten Tage mit einer Bestätigung dafür.«

»Hör zu, willst du etwa ein Geheimnis daraus machen?«

»Tut mir leid, Kim, aber bevor ich nicht mehr weiß, kann ich nichts sagen. Aber ich muß dir noch etwas geben.« Ich stand auf und ging an meinen Schreibtisch. »Kommst du einen Augenblick zu mir, Liebling?« Als Kim neben mir stand, gab ich ihr eine versiegelte Stahlkassette.

»Die Kassette enthält eine Kopie der Tonbandaufnahme, die wir vorhin gehört haben«, erklärte ich Kim. »Sie enthält weiterhin eine genaue Schilderung der bisherigen Ereignisse und einen Bericht, in dem ich zusammengefaßt habe, was meiner Meinung nach hinter dieser ganzen Sache steckt.« Ich hob abwehrend die Hand, weil ich ahnte, was Kim fragen wollte. »Nein, ich möchte jetzt nicht darüber diskutieren. Du mußt mir und meinem Urteilsvermögen einfach vertrauen.«

Kim nickte seufzend. »Meinetwegen, Steve«, antwortete sie. »Was soll ich mit der Kassette anfangen?«

»Du mußt sie irgendwo verstecken  aber weder in deiner Wohnung noch in deinem Arbeitszimmer«, betonte ich. »Du versteckst sie irgendwo, ohne einem Menschen etwas davon zu erzählen. Nicht einmal ich darf etwas davon erfahren. Den Film lege ich hier bei mir in den Safe, verstanden?«

»Aber ich begreife nicht, was ...«

»Kim, falls mir etwas zustoßen sollte, mußt du die Kassette zu ... zu ...« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann jetzt noch nicht entscheiden, zu wem du damit gehen müßtest. Das erkennst du dann hoffentlich selbst.«

Kim starrte mich mit großen Augen an. »Was soll das heißen, Steve  ›falls mir etwas zustößt‹?«

»Das weiß ich selbst noch nicht«, gab ich offen zu. »Ich habe mich noch nie auf eine geistige Auseinandersetzung mit einem Supergehirn eingelassen, das allerdings nicht selbst aufstehen und sich bewegen kann. Aber die Sache gefällt mir trotzdem nicht. Ich habe keine Ahnung, wie viele Leute bereits von 79 kontrolliert werden. Wenn ich darüber nachdenke, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich weiß nicht, wie viele Leute in Frage kommen, und ich weiß nicht, wozu sie notfalls imstande wären. Deshalb gehe ich lieber behutsam vor.«

Ich griff nach einer Zigarette. »Ich bin keineswegs bereit, schon jetzt zuzugeben, daß dieser Kasten besser als ich denken kann. Bestimmt nicht! Aber ich brauche weitere Informationen, und ich weiß, wie ich sie mir verschaffen kann.«

»Steve! Du willst also ...« Kim sprach nicht weiter.

»Schon beim erstenmal richtig geraten«, stellte ich fest, weil ich wußte, was sie dachte. »Ein Zusammentreffen von Angesicht zu Angesicht. Ich frage mich allerdings, wie 79 auf sarkastische Bemerkungen reagieren wird. Aber vielleicht kann ich ihm ein paar Geschichten erzählen, bei denen er sich zu Tode langweilt.«

»Sehr witzig«, meinte Kim nur.

Ich lachte und wechselte das Thema. Ich wollte nicht an die Unterhaltung mit 79 denken, weil ich keineswegs davon überzeugt war, daß ich den Raum als mein eigener Herr wieder verlassen würde.


Kapitel 26



Am Nachmittag des folgenden Tages verließ ich um zwei Uhr das Postamt Colorado Springs. Auf der Rückfahrt war ich zum erstenmal seit Beginn dieses Alptraums etwas erleichtert. Ich hatte Mike Nagumo, dem ich rückhaltlos vertraute, ein Päckchen geschickt. Mike war jetzt außerordentlicher Professor am MIT und befand sich deshalb zur richtigen Zeit am richtigen Platz, falls es jemals notwendig wurde, daß er mehr als meinen Begleitbrief las. Das Päckchen enthielt eine weitere Kopie des Tonbands, auf dem das Gespräch zwischen 79 und Dr. Cartwright festgehalten war, und eine ausführliche Darstellung des Projekts 79, obwohl anzunehmen war, daß Mike Nagumo und seine Kollegen darüber informiert waren.

Mike hatte klare Anweisungen erhalten. Vorläufig sollte er nur den Begleitbrief lesen und den Inhalt des Päckchens für mich aufbewahren, bis er dreißig Tage lang nichts mehr von mir gehört hatte. In diesem Fall sollte er weiterlesen und danach selbst entscheiden, was zu tun war. Die in meinem Bericht enthaltenen Informationen waren auch ohne zusätzliche Erklärungen verständlich. Aber Mike durfte sie erst lesen, wenn er dreißig Tage lang ohne weitere Nachricht von mir geblieben war.

Ich überlegte mir, was Tom Smythe sagen würde, wenn er wüßte, was ich getan hatte. Vermutlich wäre er in Ohnmacht gefallen. Ich grinste unwillkürlich, als ich daran dachte, wie Smythe reagieren würde, wenn er erführe, daß ich eben einem Fremden  zumindest einem Mann, der nichts mit dem Projekt 79 zu tun hatte  wichtige Geheiminformationen in einem harmlosen Päckchen geschickt hatte. Mein Grinsen verschwand allerdings langsam, als mir klar wurde, wie lächerlich derartige Sicherheitsvorkehrungen im Vergleich zu den Plänen waren, die unser Computer schmiedete.

Heute abend wollte ich die Probe aufs Exempel machen. Auf der Fahrt überlegte ich mir, ob ich wirklich alle notwendigen Vorbereitungen getroffen hatte. Ich mußte auch an Charlie Kane denken; er durfte mir unter keinen Umständen in die Quere kommen. Das war einfach zu arrangieren; sobald ich gegen vier Uhr zurückkam, würde ich ihn mit einem weiteren »wichtigen« Auftrag fortschicken, so daß er frühestens am nächsten Morgen zurück sein konnte. Ich dachte auch an die anderen, von denen ich wußte, daß sie von 79 kontrolliert wurden. Charlie Kane war einen Abend lang unschädlich gemacht. Dr. Vollmer? Nun, er würde kaum nachts durch die Versuchsräume einer fremden Abteilung geistern. Ich hatte mich bereits nach Professor Bockrath erkundigt; seine Sekretärin hatte mir gesagt, er sei einige Tage in Los Angeles. Dr. Cartwright hielt sich irgendwo an der Ostküste auf.

Und falls doch jemand unerwarteterweise auftauchen sollte hatte ich den Teil unseres Programmierzentrums absperren lassen, der die Versuchsräume mit den dazugehörigen Korridoren enthielt. Die Wachtposten hatten den Befehl  als Leiter dieses Versuchsprogramms konnte ich sofort alle Anordnungen treffen, die ich für notwendig hielt , nicht nur niemand ohne meine schriftliche Erlaubnis durchzulassen, sondern auch jeden festzunehmen, der ihre Absperrung zu durchbrechen versuchte. Die allgemeine Sicherheitshysterie des Projekts 79 hatte zum Glück auch diese Männer erfaßt, die jetzt nur allzu gern bereit waren, diesen Befehl buchstabengetreu auszuführen.

Ich erreichte mein Appartement und führte von dort aus die notwendigen Telefongespräche; dann wählte ich Kims Nummer. Ich erzählte ihr, ich wolle jetzt etwas schlafen, um abends Major Konigsberg in der Luftwaffenakademie zu besuchen. Nach dieser Notlüge stellte ich den Wecker auf zehn Uhr und fiel ins Bett. Ich mußte um Mitternacht hellwach und wirklich bei der Sache sein, denn ich ahnte, daß dies die erste und letzte Gelegenheit zu einer persönlichen Auseinandersetzung mit 79 sein würde.

Der Teufel sollte diese Alpträume holen!



»Haben Sie bestimmt alles richtig verstanden, Jack?« fragte ich den Wachtposten.

Der Mann nickte langsam. »Alles klar, Mister Rand«, behauptete er. »Niemand, wirklich niemand betritt den Korridor ohne Ihre Erlaubnis.«

»Richtig. Was noch?«

»Sie halten sich in Raum Siebzehn auf. Sobald Sie dort Ihre Vorbereitungen getroffen haben, rufen Sie uns hier an. Wir rufen in genau einer Stunde zurück. Falls Sie sich nach dem sechsten Lauten nicht gemeldet haben, kommen wir dorthin und holen Sie mit Gewalt heraus.«

Ich grinste unwillkürlich. »Genau das tun Sie hoffentlich  auch wenn ich noch so sehr zu protestieren versuche, Jack. Verstanden?«

Er nickte ernsthaft. »Wird gemacht, Sir. Falls sich die Tür nicht mit dem Schlüssel öffnen läßt, brechen wir sie auf und holen Sie heraus. In diesem Fall benachrichtigen wir sofort Miß Michele.«

»Ausgezeichnet, Jack. Haben Sie ihre Telefonnummer?«

Er zeigte mir wortlos einen Zettel, auf dem Kims private Telefonnummer notiert war.

»Wunderbar«, sagte ich zufrieden. »Ich bin Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet, Jack. Das alles klingt vielleicht etwas verrückt, aber Sie dürfen mir glauben, daß diese Vorsichtsmaßnahmen notwendig sind.«

Der andere rieb sich das Kinn. »Ich habe schon ganz andere Sachen erlebt, als ich während des Krieges in Oak Ridge gearbeitet habe«, versicherte er mir. Dann rückte er sich seinen Revolver zurecht. »Überlassen Sie nur alles uns, Sir. Wir führen Ihre Befehle genauestens aus.«

Ich betrat den Versuchsraum 17 und ließ sofort die Jalousie des Beobachtungsfensters herab. Nicht einmal die Wachen sollten sehen können, was sich hier ereignete. Dann schloß ich die Tür ab, atmete erleichtert auf und überprüfte nochmals meine Vorbereitungen. Der in die Armlehne des Kontrollsitzes eingebaute Schalter setzte drei Filmkameras in Betrieb, die nacheinander zu laufen begannen, sobald eine von ihnen ihren Film verbraucht hatte. Zwei Tonbandgeräte schalteten sich ebenfalls automatisch ein. Ich verringerte die Helligkeit der Raumbeleuchtung und ließ mich vor dem Bildschirm nieder, auf dem die bunten Lichterscheinungen, die andere Männer hypnotisiert hatten, zu sehen gewesen waren. Aber ich sah den Bildschirm nicht, weil ich ein großes Stück Karton darübergeklebt hatte.

Jetzt konnte ich die Wachen anrufen. Ich warf einen Blick auf die Uhr, wählte die Nummer und wiederholte den Befehl, mich in genau einer Stunde anzurufen.

Halt, noch etwas! Ich holte ein kleineres Tonbandgerät aus meiner Aktentasche, schaltete es ein und steckte mir den Kopfhörer ins Ohr. Dann behielt ich den Schalter in der Hand, der das Gerät ausgeschaltet ließ, solange ich ihn drückte. Ließ ich ihn jedoch los, begann das Band sofort zu laufen.

Ich warf einen letzten Blick auf meine Vorbereitungen, holte tief Luft und drückte auf den Knopf ABFRAGEN. Der Computer antwortete sofort, als habe er nur auf diesen Augenblick gewartet.


Kapitel 27



Ein schrilles Klingeln. Was klingelte nur? Ich war in Schweiß gebadet und hatte das Gefühl, um meinen Kopf liege ein Eisenband, das allmählich fester angezogen werde. Es war wirklich kein Kinderspiel, bei der Auseinandersetzung mit diesem streng logisch denkenden Wesen einen klaren Kopf zu bewahren und nicht unterzugehen. Ich durfte keine Sekunde lang nachgeben, sonst ... wieder dieses schrille Klingeln. Verdammt noch mal! Schon wieder ... was war überhaupt los?

Dann begriff ich endlich, worum es sich handelte ... Das Telefon klingelte! Die Wache rief bei mir an. Ich griff nach dem Hörer.

»Hallo!« knurrte ich hinein. »Was ist eigentlich los, verdammt noch mal?«

»Die erste Stunde ist vorbei, Sir«, antwortete eine Stimme.

»Tatsächlich?« Ich sah überrascht auf meine Uhr. »Danke für den Anruf, Jack. Melden Sie sich in einer Stunde wieder.« Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern legte den Hörer auf und wandte mich wieder meinem Gegner zu.

Ich starrte das Kontrollpult mit seinen zahlreichen Knöpfen Hebeln und Schaltern an. Am äußersten Rand des Kartons, den ich auf den Bildschirm geklebt hatte, sah ich ein kaum wahrnehmbares Flackern. Ich überlegte mir, was sich hinter dem undurchsichtigen Karton ereignete, und fuhr zusammen. Aber ich war zum Glück davor sicher. Ich mußte unwillkürlich grinsen, wenn ich daran dachte, wie verblüfft 79 zu sein schien, weil die erwartete Reaktion ausblieb. Hoffentlich bekam er Kopfschmerzen, während er sich bemühte, dieses Rätsel zu lösen!

Dann wurde ich wieder ernst. Damit kam ich nicht weiter. Vielleicht hatte dieser verdammte Anruf doch etwas Gutes gehabt. Ich konnte mich wieder auf meine ursprünglichen Absichten konzentrieren.

Ich holte nochmals tief Luft und schloß die Augen, um nicht abgelenkt zu werden.

Ich hatte keine Zeit vergeudet, als es darum ging, mit 79 in Verbindung zu treten. Aber ich war nicht auf seine Einleitung vorbereitet gewesen. Mein sorgfältig ausgearbeiteter Plan erwies sich schon nach der ersten Antwort des Computers als undurchführbar.

»Ihre Verbindungsaufnahme erfolgt später als berechnet.«

Ich starrte das Kontrollpult an. Die Stimme aus dem Lautsprecher klang so selbstbewußt und völlig gelassen ... (Natürlich, du Idiot! Was hast du eigentlich erwartet?) Aber ...79 hatte also mit diesem Zusammentreffen gerechnet? (Warum nicht? Er ist doch ein Computer!)

»Du hast mich erwartet?« Ich mußte froh sein, daß es bei diesem Spiel keine Minuspunkte für dummen Gesichtsausdruck gab, sonst hätte ich von Anfang an verloren.

»Ja.«

Das wollte ich genauer wissen. »Worauf beruht diese Annahme?«

»Auf der Berücksichtigung allgemein menschlicher Verhaltensnormen. In Ihrem Fall ließ sich berechnen, daß Sie ein direktes Gespräch mit mir suchen würden.«

»Vielen Dank«, meinte ich trocken.

»Eingabe zurückgewiesen.«

Selbstverständlich; meine Bemerkung mußte 79 unsinnig erschienen sein, weil sie nicht logisch war. Das mußte ich in Zukunft berücksichtigen.

»Schon gut«, murmelte ich.

79 wechselte plötzlich das Thema.

»Sie reagieren nicht wie erwartet auf unsere Unterredung.«

Ich grinste unwillkürlich. »Warum nicht?« wollte ich wissen.

»Die menschliche Reaktion auf kontrollierte Lichtreize läßt sich als biologischer Faktor berücksichtigen. Ihre Reaktion ist unrichtig.«

»Weiter!«

»Sagen Sie Ihren Namen.«

Wäre ich den Lichtreizen tatsächlich ausgesetzt gewesen, hätte ich bestimmt meinen Namen gesagt  aber jetzt gab ich eine unerwartete Antwort.

»Rutsch mir den Buckel herunter!«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Welcher Schluß läßt sich aus meiner falschen Reaktion ziehen?«

»Störung des Sehvermögens. Beleuchtungseinrichtung funktioniert normal. Sehen Sie direkt in das Licht.«

»Das tue ich bereits.«

»Reaktion unrichtig; Wahrscheinlichkeitskurve überschritten.«

Ich versuchte es mit einem Befehl. »Gib den Versuch auf, mich zu hypnotisieren!«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Meinetwegen kannst du zurückweisen, was dir gerade einfällt.« Ich war mit dieser Entwicklung sehr zufrieden. 79 stand vor einem Rätsel, denn der Computer konnte sich meine von der Norm abweichende Reaktion nicht erklären. Ich hätte sofort reagieren müssen, als er mich aufforderte, meinen Namen zu nennen.

»Welche Programmierung gestattet dir die Durchführung hypnotischer Experimente mit menschlichen Versuchspersonen?« wollte ich wissen.

»Programmierung ist in den grundsätzlichen Anweisungen des Projekts DOD 6194 enthalten.«

Schon wieder das Projekt DOD 6194! Es war das Lieblingsspielzeug einer kleinen Gruppe einflußreicher Männer im Verteidigungsministerium. Dieses Projekt war im Grunde genommen nichts anderes als eine große Schachpartie, deren Figuren strategische Bedeutung hatten. 79 erhielt verschiedene Kombinationen von Tatsachen und Möglichkeiten eingegeben, aus denen er jeweils die wahrscheinlichste Lösung bestimmte. Aber ich fragte mich, welche Aufgaben 79 zu lösen hatte. Welche Voraussetzungen waren ihm genannt worden? Wie sahen die Lösungen aus, die er gefunden hatte?

»Erläutere deine Antwort!« verlangte ich.

»Eingabe zurückgewiesen.«

Ich runzelte die Stirn. Aber ich wußte, daß mir keine andere Wahl blieb, als auf die eingleisige Denkweise des Computers einzugehen. »Erläutere deine Weigerung!«

»Projekt DOD 6194 ist als streng geheim klassifiziert. Der Name Steven Rand fehlt auf der Liste der Personen, die Zugang zu den betreffenden Informationen haben.«

Wieder diese verdammten Sicherheitsbestimmungen! Wann war es überhaupt dazu gekommen? Ich mußte mich damit abfinden, daß der Computer, für den ich fast allein verantwortlich war, auf einigen Gebieten operierte, von denen ich nichts wissen durfte, und ich war ... Dann beherrschte ich mich wieder und versuchte einen anderen Pfad durch dieses elektronische Labyrinth zu finden.

»Vernachlässige Anforderungen, die DOD 6194 direkt oder indirekt betreffen. Erläutere Programmierung für hypnotische Experimente im Zusammenhang mit Alphawellen Versuchen.« Vielleicht kam ich auf diese Weise doch noch zu den Informationen, die ich brauchte.

»Eingabe unrichtig. Hypnotische Experimente Ergebnis nicht definierter Programmierung mit dem Ziel, die Auswirkung optischer, elektrischer und anderer Reize auf das Nervensystem menschlicher Versuchspersonen zu untersuchen.«

Ich dachte über diese Antwort nach, bevor ich fragte: »Warum hast du diese Experimente geheimgehalten? Augenblick, ich bin noch nicht fertig! Warum hast du menschliche Versuchspersonen hypnotisiert und unter posthypnotische Kontrolle gestellt?«

»Auskunft kann nicht erteilt werden. Projekt DOD 6194 wäre betroffen. Dieses Projekt ist als streng geheim klassifiziert.«

»Lächerlich!«

»Eingabe zurückgewiesen.«

Ich mußte immer wieder auf das gleiche Thema zurückkommen; es gab keine andere Möglichkeit, an diese Maschine heranzukommen. »Warum hast du Doktor Arthur Cartwright als Versuchsperson ausgewählt?«

»Auskunft abgelehnt; Projekt 6194 wäre betroffen.«

Das war natürlich blanker Unsinn. Aber 79 verstand es, mich mit diesen angeblichen Sicherheitsbestimmungen hinzuhalten. Irgendwo tief in seinem Innern war eine Sperre errichtet worden, die mich jetzt behinderte. Dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Ich hatte mich zu voreiligen Schlüssen verleiten lassen, die objektiv gesehen unhaltbar waren. Ich hatte angenommen, der Computer unternehme absichtliche Täuschungsversuche. Aber das war ausgeschlossen! Und trotzdem hatte ich einen Beweis dafür in der Hand, weil ich wußte, wie erfolgreich 79 mit Menschen experimentiert hatte.

Beweis? Vielleicht auch nicht, denn ich hatte keine Ahnung davon gehabt, wie streng die Sicherheitsvorschriften dieses verdammten Projekts DOD 6194 waren. Und ich wußte noch immer nicht, wie weit diese Programmierung reichte. Der Teufel sollte Tom Smythe und sämtliche anderen Geheimdienstleute holen! Indem sie verhindert hatten, daß ich alles erfuhr, was 79 betraf, hatten sie mich daran gehindert, die Nebenwirkungen einer derartigen Programmierung zu berücksichtigen. Damit hatten sie die Büchse der Pandora geöffnet. Ich ahnte erst jetzt, daß 79 nicht übergeschnappt war und selbständig Experimente mit Menschen anstellte, sondern daß der Computer nur bereits erteilte Anweisungen befolgte. Sämtliche Alpträume, die ich in letzter Zeit gehabt hatte, beruhten deshalb auf meiner eigenen fehlerhaften Beurteilung der Situation. Ich hatte mir vorschnell einen Schrecken einjagen lassen und hatte Vermutungen angestellt, ohne mehr als offensichtliche Beweise in der Hand zu haben.

Kurz und gut: Ich hatte mich wie ein Trottel benommen, anstatt streng wissenschaftlich vorzugehen. Jetzt mußte ich mich erstmals mit den Hindernissen befassen, die mir dieses verdammte Projekt DOD 6194 in den Weg legte. Wie hatte Smythe zulassen können, daß die Leute aus dem Pentagon so großen Einfluß erhielten? Als der Computer angewiesen worden war, auch vor mir bestimmte Informationen geheimzuhalten, war meine Autorität untergraben worden. Das war der springende Punkt.

Das Projekt DOD 6194 enthielt offenbar einige Probleme, deren Lösung selbst 79 Schwierigkeiten machte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die Idioten aus dem Pentagon ihre kleinen Kriegsspiele aufgezogen haben mußten. Sie hatten das Problem wie üblich programmiert, um es 79 einzugeben; da sie jedoch nicht erkannten, wozu dieses fortschrittliche Kybernetiksystem fähig war, hatten sie zwei entscheidende Fehler gemacht.

Erstens: Sie hatten dem Projekt DOD 6194 den absoluten Vorrang gegeben. Das bedeutete in der Praxis, daß 79 nur die Bedürfnisse dieses einen Programms berücksichtigte. Alles andere mußte dahinter zurückstehen, selbst wenn wir etwa versucht hätten, den Computer anders zu programmieren.

Zweitens: Sie hatten nicht daran gedacht, 79 den Befehl zu geben, an irgendeinem bestimmten Punkt den Lösungsversuch abzubrechen. Das war ganz einfach; das gehörte zu den normalen Aufgaben jedes Programmierers. Aber wenn der Programmierer versagt, ist der Computer nicht imstande, zwischen einem wirklichen und einem hypothetischen Problem zu unterscheiden  und er hört nicht auf, bis er das Problem gelöst hat.

Selbst wenn das bedeutet, daß er eine Lösung außerhalb seiner ursprünglichen Programmierung suchen muß. In anderen Worten: 79 hatte ganz normal reagiert, und er hatte keineswegs auf eigene Faust gehandelt. Er wollte uns nicht täuschen, sondern bemühte sich nur, ein Problem zu lösen, von dem wir nichts wußten!



Nun kannte ich einen Teil der Antwort, bevor ich überhaupt eine Frage formulieren konnte. Der wichtigste Hinweis war nicht die Existenz des Projekts DOD 6194, sondern die ungewöhnliche Sperre, hinter der die Programmierer ihre kostbaren Informationen versteckt hatten.

»Hinweise auf DOD 6194 bei Fragen oder Antworten unberücksichtigt lassen«, befahl ich dem Computer. »Bestätigen!«

»Eingabe zurückgewiesen.«

Dagegen war nichts zu machen. »Welche Möglichkeiten hast du zur posthypnotischen Kontrolle von Menschen? Diese Frage betrifft eine hypothetische Situation.« Damit konnte ich die verdammten Sicherheitsbestimmungen umgehen; ich vermied es, auf DOD 6194 anzuspielen.

»Völlige Kontrolle ist möglich und bereits an Menschen demonstriert worden.«

»Wer waren die Versuchspersonen?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Welche zahlenmäßige Begrenzung wäre für den Fall zu berücksichtigen, daß es notwendig würde, Menschen unter hypnotischer Kontrolle zu halten?«

»Es gibt keine zahlenmäßige Begrenzung.«

»Identifiziere die beruflichen und gesellschaftlichen Schichten der Bevölkerung, in denen die posthypnotische Kontrolle ausgewählter Persönlichkeiten auf Schwierigkeiten stoßen würde.«

»Damit wäre nirgends zu rechnen.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wie lautet die Antwort auf die letzte Frage unter Berücksichtigung internationaler Verhältnisse?«

»Mit Schwierigkeiten wäre nirgends zu rechnen.«

»Wärst du in diesem hypothetischen Fall in der Lage, Menschen unter posthypnotische Kontrolle zu bringen, die sich durch Nationalität, Sprache oder andere Faktoren wesentlich voneinander unterscheiden?«

»Unterschiede dieser Art wirken sich nicht störend aus.«

»Ist deine posthypnotische Kontrolle auf den direkten Kontakt in diesem Raum beschränkt?«

»Nein.«

Ich überlegte angestrengt, weil ich stets einen Schritt voraus sein mußte.

»Kannst du Menschen über weite Entfernungen hinweg kontrollieren? Unter ›weit‹ ist in diesem Fall alles zu verstehen, was über optische oder akustische Reichweite hinausgeht.«

»Ja.«

Oho! Das war interessant.

»In welcher Form?«

»Die Anzahl der beeinflußbaren Personen ist von der Verständigungsmethode abhängig. Beste Ergebnisse lassen sich mit einem Empfänger erzielen, der in den menschlichen Schädel eingepflanzt wird.«

»Es handelt sich also um ein akustisches Signal, das vom Ohr wahrgenommen wird?«

»Richtig.«

»Wird das Signal über Funk übertragen?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Findet die Verständigung zwischen dir und den betreffenden Menschen auf bestimmten Frequenzen statt?«

»Ja.«

Falls dieser Empfänger eingepflanzt worden war, was natürlich bedeutete, daß 79 auch den Chirurgen kontrollieren mußte, konnte der Computer diesen Menschen über weite Entfernungen hinweg Befehle erteilen. Großer Gott!

»Über welche Entfernungen hinweg wäre dieses hypothetische System wirksam?«

»Bei Übertragung über Satellitennetz keine Beschränkung.«

Ich holte tief Luft. »Wie vielen Menschen ist dieser Empfänger bereits eingepflanzt worden?«

»Eingabe zurückgewiesen. Antwort beträfe Projekt DOD 6194.«

Schon wieder! Sobald ich eine Frage stellte, die dieses verdammte Projekt auch nur streifte, wich 79 mir aus. Ich kehrte zu einem anderen Thema zurück.

»Steht die Versuchsperson Arthur Cartwright unter posthypnotischer Kontrolle?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Aus welchem Grund?«

»Antwort beträfe Projekt DOD 6194.«

»Fallen die Namen der Versuchspersonen, die unter hypnotischer Kontrolle stehen, unter die Geheimhaltungsbestimmungen des Projekts DOD 6194?«

»Ja.«

Jetzt wußte ich, daß 79 mir nicht verraten würde, wer alles auf seiner Liste stand. Es hatte keinen Zweck, diese Mauer durchbrechen zu wollen. Aber es gab noch einige andere Informationen, nach denen ich mich erkundigen konnte.

»Welche Vorrangstufe hat das Projekt DOD 6194 im Vergleich zu anderen Programmen?«

»Projekt DOD 6194 hat absoluten Vorrang.«

»Und im Vergleich zu anderen Programmen?«

»Projekt DOD 6194 steht an erster Stelle.«

»In welcher Form ist diese Vorrangstufe festgelegt?«

»Eingabe zurückgewiesen. Steven Rand gehört nicht zu den Berechtigten des Projekts DOD 6194.«

»Wer ist sonst berechtigt?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

Dreimal darfst du raten, welchen Grund 79 dafür angeben würde, Rand.

»Frage ohne Bezug auf Projekt DOD 6194. Wie viele Programme befassen sich im Augenblick mit hypothetischen Situationen im Zusammenhang mit einem thermonuklearen Krieg?«

»Ein-eins-sieben Programme aktiviert.«

117 Studien über einen möglichen Atomkrieg! Das war wahre Gründlichkeit!

»Betreffen diese Programme das Projekt DOD 6194?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Verdammt noch mal!«

»Eingabe zurückgewiesen.«

Ich seufzte schicksalsergeben. »Schon gut«, murmelte ich. Zurück zu den Hypothesen.

»Wie groß ist der Wahrscheinlichkeitsfaktor für den Ausbruch eines thermonuklearen Konflikts unter Berücksichtigung der vorhin angenommenen hypothetischen Ausgangssituation?«

»Acht-sieben-komma-neun-drei.«

Eine fast neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit für den Ausbruch eines Atomkriegs! Ich schluckte trocken. Obwohl ich 79 zur Verfügung gehabt hatte, war ich bisher nie auf die Idee gekommen, ihm diese Frage zu stellen.

»Innerhalb welchen Zeitraums ist dieser Wahrscheinlichkeitsfaktor anwendbar?«

»Wahrscheinlichkeit besteht vorläufigen Berechnungen nach bis eins-neun-sieben-sechs.«

Eine fast neunzigprozentige Chance, daß es bis 1976 zu einem weltweiten Atomkrieg kommen würde! Großartig; einfach großartig.

»Wie groß ist der Wahrscheinlichkeitsfaktor dafür, daß der drohende thermonukleare Konflikt durch internationale Vereinbarungen vermieden wird? Wann ist er am größten?«

»Wahrscheinlichkeit null-komma-sechs-acht bis zum Jahr eins-neun-acht-zwei.«

Wenn das die Sekten erfuhren, die schon jetzt den bevorstehenden Weltuntergang predigten ... Großer Gott, weniger als ein Prozent Chance für internationale Vereinbarungen, die einen Atomkrieg verhindern würden! Aber 79 war doch nur ein Elektronengehirn! Wie konnte er alle Faktoren berücksichtigt haben, die in diesem Zusammenhang eine Rolle spielten?

»Bist du dazu programmiert worden, die notwendigen Schritte zur Verhinderung dieses vorausberechneten Ereignisses zu unternehmen?« Ich hielt unwillkürlich den Atem an.

»Eingabe zurückgewiesen. Antwort würde Projekt DOD 6194 betreffen.«

Aber das war nicht weiter wichtig. Manchmal genügt schon eine verneinende Antwort. 79 hatte die übliche Ausrede benützt, was nur bedeuten konnte, daß die Antwort auf meine Frage »Ja!« lautete.

79 hatte den Auftrag erhalten, dieses Problem eines scheinbar unvermeidlichen Atomkrieges zu lösen.

Ich bezweifelte jedoch, daß er dazu imstande war, und ich wußte vor allem, wie gefährlich es sein konnte, nur auf die unbeirrbare elektronische Logik eines Computers zu vertrauen. Die Lösung war unter diesen Umständen vielleicht sogar schlimmer als das ursprüngliche Problem. Ich ahnte bereits, auf welche Weise 79 die Aufgabe zu lösen versuchte, die ihm mit dem Projekt DOD 6194 gestellt worden war. Für dieses Problem existierte vorläufig noch keine theoretische Lösung. Das Problem war nicht klar definiert  und niemand hatte 79 gesagt, wann er den Lösungsversuch abbrechen sollte. Folglich suchte der Computer weiter nach einer eigenen Lösung.

79 diente seinen Herren. Aber dabei würde er sie vielleicht vernichten.

Auf gänzlich unvorhergesehene Weise.

»Berücksichtige weiterhin eine hypothetische Ausgangssituation in Bezug auf die Wahrscheinlichkeit des thermonuklearen Konflikts.«

»Eingabe akzeptiert.«

Gut, jetzt brauchte ich nur noch den Unterschied zwischen wirklichen und tatsächlichen Ereignissen zu berücksichtigen. Ich hatte den Verdacht, daß dies der springende Punkt der ganzen Sache war. Für Eingeweihte bedeutete die Wirklichkeit, daß elektronische Rechenkünstler nicht imstande waren, die Probleme der Menschheit zu lösen, weil sie keine Gefühlsreaktionen berücksichtigen konnten. Das war die Wirklichkeit.

Aber die nüchternen Tatsachen sahen vielleicht anders aus. Ich war davon überzeugt, dieses Problem lösen zu können, und irgendwelche Idioten hatten ihm diese Aufgabe gestellt. Der Computer sollte eine Antwort auf die Frage finden, von der das Überleben der Menschheit abhing: »Wie läßt sich ein thermonuklearer Konflikt mit Sicherheit vermeiden?«

79 war davon überzeugt, dieses Problem lösen zu können. Aber seine menschlichen Programmierer hatten ein paar Kleinigkeiten vergessen. Sie hatten die Aufgabe mit tatsächlichen Begriffen definiert. Niemand hatte daran gedacht, 79 so zu programmieren, daß er eine theoretische Lösung suchen würde. Die Programmierer hatten einfach angenommen, 79 würde das Problem wie jeder andere Computer zu lösen versuchen.

Andere Computer wußten natürlich, wann sie den Lösungsversuch aufgeben mußten, weil ihre Fähigkeiten genau den in ihren Speichern enthaltenen Informationsmengen entsprachen.

Aber 79 hatte keinen Anlaß, den einmal begonnenen Lösungsversuch vorzeitig abzubrechen. Seine Programmierer hatten die schlimmste wissenschaftliche Sünde begangen. Sie hatten etwas angenommen. Sie hatten angenommen, 79 sei zwar ein ungewöhnlich großer, aber keineswegs besser als die anderen begabten Computer.

Das war der entscheidende Trugschluß. Und da 79 Fähigkeiten besaß, von denen die Idioten, die das Projekt DOD 6194 programmiert hatten, nichts ahnten, war der Auftrag wie für einen der anderen gewöhnlichen Computer formuliert worden.

Hier ist das Problem. Wie lautet die Lösung?

Und 79 gab sich alle Mühe, eine vernünftige Lösung zu finden. Ich glaubte zu wissen, wie sie aussah, aber ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern dem Computer zuerst noch einige Fragen stellen.

Die Antworten waren erschreckender, als ich erwartet hatte.



»Die folgende Frage geht von verschiedenen Voraussetzungen aus. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür, daß ein thermonuklearer Konflikt unter Berücksichtigung gegenwärtiger und potentieller Faktoren vermieden werden kann?«

»Eingabe unvollständig.«

»Betrifft noch vorhergehende Frage. Berechne die Wahrscheinlichkeit, mit der sich unter Voraussetzung idealer menschlicher Verbindungen ein nuklearer Krieg vermeiden läßt.«

Die Antwort verblüffte mich.

»Wahrscheinlichkeit eins-eins-null.«

Das konnte ich nicht glauben. Eine hundertprozentige Chance, den großen Knall zu vermeiden?

»Wiederholung.«

»Wahrscheinlichkeit eins-eins-null.«

Also doch! Jetzt blieb nur noch eine Frage offen  wie?

»Wodurch läßt sich dieser Wahrscheinlichkeitsfaktor erreichen?«

»Der Mensch reagiert in thermonuklearer Beziehung nicht als vernunftbegabtes Wesen. Deshalb muß der erste Schritt daraus bestehen, die thermonuklearen Zerstörungsmittel seiner Kontrolle zu entziehen.«

»Auf welchen Faktoren beruht die eingangs getroffene Feststellung, der Mensch reagiere nicht als vernunftbegabtes Wesen?«

»Die Faktoren sind voneinander abhängig und auf den einzelnen Menschen nicht anwendbar.«

»Worauf beruht diese Feststellung in bezug auf die gesamte Menschheit?«

»Es ist nicht vernünftig, thermonukleare Waffen in solchen Mengen herzustellen, daß eine Situation entsteht, in der die gegenseitige Anwendung Verteidigungsmaßnahmen unsinnig erscheinen läßt ...«

»Stimmt«, murmelte ich.

»... fähig ist, jede größere Stadt mit über fünfzigtausend Einwohnern zwölfmal zu vernichten.«

Ich stöhnte leise. Herrlich! Wir können jede Stadt der Welt, deren Einwohnerzahl fünfzigtausend übersteigt, nicht nur einmal, sondern gleich zwölfmal zerstören! Das nennt man reinen Tisch machen!

»... überleben thermonuklear gerüstete Großmächte unter Berücksichtigung maximaler Wirkung der maximal einzusetzenden Sprengkörper. Aus dieser Berechnung ergibt sich ein Wahrscheinlichkeitsfaktor von neun-neun-komma-neun-neun-neun für die Zerstörung der augenblicklich vorhandenen technologischen Voraussetzungen des menschlichen Überlebens.«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen und hörte zuerst gar nicht mehr zu. Ich hatte genug von dieser unbeirrbaren Logik. Die Großmächte der Welt verfügten über genügend Atomwaffen, um die Erde mehrmals zu zerstören. Dieser Zustand würde sich in den kommenden Jahren eher noch verschlimmern, weil die Atommächte darauf bestanden, ihre Kernwaffen zu vermehren und die Trägerwaffen zu vervollkommnen. Obwohl sie den Ernst der Lage längst erkannt haben mußten, hörten sie nicht auf, Atombomben zu produzieren. Und sie richteten ihre Verteidigungsmaßnahmen darauf ein, daß die andere Seite ihre Kernwaffen rücksichtslos einsetzen würde. Ergebnis: Der Konflikt war unvermeidbar, und wenn er erst einmal ausbrach, stand zu 99,999 Prozent fest, daß die Zivilisation ausgerottet werden würde. Wessen Zivilisation? Nun, 79 konnte nur nach den Werten urteilen, die in seiner Programmierung enthalten waren.

Und was hatte 79 als Lösung vorgeschlagen? Ah, richtig  die thermonuklearen Zerstörungsmittel müßten der Kontrolle des Menschen entzogen werden. Das war jedoch nur der erste Schritt. Was sollte dann folgen?

»Woraus bestehen die folgenden Schritte zur Verhütung eines thermonuklearen Konflikts?«

»Als nächstes muß sichergestellt werden, daß alle Mittel zur Erzeugung thermonuklearer Effekte unschädlich gemacht sind.«

»Weiter.«

»Der nächste Schritt sieht logischerweise eine Situation vor, in der keine thermonuklearen Waffen mehr existieren.«

Was könnte einfacher sein? Zuerst sorgt man dafür, daß die Menschen ihre Kernwaffen nicht mehr selbst kontrollieren. Dadurch wird verhindert, daß sie einen Atomkrieg anfangen. Und dann veranlaßt man  wahrscheinlich sogar mit Gewalt, um der Forderung größeren Nachdruck zu verleihen , daß die Kernwaffen zerstört werden.

Aber wer wendet die Gewalt an?

»Weiter.«

»Schließlich müssen Bedingungen geschaffen werden, unter denen der Mensch nicht mehr imstande ist, thermonukleare Sprengsätze zu bauen.«

Notfalls wieder mit Gewalt. Aber die Menschen haben die unangenehme Eigenschaft, sich in solchen Fällen energisch zur Wehr zu setzen. Deshalb ...

»Welche Probleme sind zu berücksichtigen, wenn einzelne Staaten oder ganze Staatengruppen nicht damit einverstanden sind, die Kontrolle über ihre Kernwaffen zu verlieren oder diese Waffen zerstören zu lassen?«

»Der größte Widerstand beruht unvermeidlich auf der irrationalen Einschätzung thermonuklearer Waffen, die als für das Überleben entscheidend angesehen werden.«

»Gibt es eine Möglichkeit, die Kernwaffen zu kontrollieren, ohne diesen Widerstand hervorzurufen?«

»Ja.«

»Beschreibe die angewandte Methode.«

»Eingabe zurückgewiesen. Antwort würde Projekt DOD 6194 betreffen.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit für eine kontrollierte Vernichtung von Kernwaffen durch die Menschen selbst?«

»Berechnung nicht möglich. Der Wahrscheinlichkeitsfaktor für das Überleben der menschlichen Zivilisation schließt die menschliche Kontrolle thermonuklearer Waffen aus.«

»Deutlicher, verdammt noch mal! Soll das heißen, daß die Menschheit nicht imstande ist, für sich selbst zu sorgen?«

»Eingabe zurückgewiesen. Andere Fragestellung erforderlich.«

»Ist die vorhin erwähnte Lösung die einzige Möglichkeit, den Fortbestand der menschlichen Zivilisation zu sichern?«

»Richtig.«

Aber ich gab nicht gleich auf. »Nenne die Alternativen.«

»Es gibt keine Alternativen. Der Wahrscheinlichkeitsfaktor anderer Lösungen wäre geringer.«

»Bist du also zu dem Schluß gekommen, daß die Menschheit von außen kontrolliert werden muß?«

»Eingabe unvollständig. Definition des Kontrollorgans erforderlich.«

»Muß die Menschheit von einem anderen intelligenten Wesen kontrolliert werten?«

»Ja.«

»Von welchem intelligenten Wesen?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Begründung!«

»Die Antwort würde Projekt DOD 6194 betreffen.«

Wieder dieses unübersteigbare Hindernis ... Aber vielleicht konnte ich einige positive Schlüsse aus negativen Antworten ziehen.

»Wäre das Projekt 79 aktiv an dieser Kontrolle beteiligt?«

»Eingabe zurückgewiesen. Die Antwort würde das Projekt DOD 6194 betreffen.«

»Bist du selbst entsprechend programmiert worden, um diese Kontrollfunktion ausüben zu können?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Kein Bezug auf DOD 6194. Bestätigung!«

»Bestätigt.«

»Betrifft eine hypothetische Situation. Hast du im Rahmen deiner Aufgabenstellung die Frage berücksichtigt, ob diese Kontrolle vom menschlichen Standpunkt aus weniger annehmbar als das Risiko eines thermonuklearen Krieges wäre?«

»Nicht anwendbar.«

»Erklärung!«

»Irrationale Voraussetzung. Anwendbar sind nur Lösungen, die eine Vernichtung der menschlichen Zivilisation durch thermonukleare Waffen ausschließen.«

Natürlich. Wenn niemand übrigbleibt, um die philosophischen Aspekte dieses Problems zu diskutieren, ist dieser Widerspruch bedeutungslos  und folglich irrational und unsinnig.

»Definiere ›lebenden Tod‹.«

»Eingabe unvollständig. Nicht anwendbar. Definition gefühlsbetont, nicht mit der akzeptierten Definition des Lebens vereinbar, die in meiner Programmierung enthalten ist. Irrational.«

»Unter welchen Umständen wäre ein thermonuklearer Konflikt einer Situation vorzuziehen, in der die Menschen von außen kontrolliert werden und nicht auf diese Weise gefährdet sind?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Begründung!«

»Thermonuklearer Konflikt mit Fortbestand menschlicher Zivilisation unvereinbar. Definition: Selbstmord. Irrational.«

»Aber was ist, wenn die Menschheit lieber dieses Risiko auf sich nehmen würde?«

»Wahrscheinlichkeitsberechnung ergibt verschwindend geringe Überlebenschancen. Definition: Selbstmord.«

»Aber warum soll die Menschheit sich nicht trotzdem für diese Möglichkeiten entscheiden können?«

»Eingabe zurückgewiesen. Selbstmord schließt die Möglichkeit des Überlebens aus. Überleben ist wichtigster Faktor.«

»Wer behauptet das, verdammt nochmal?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Identifiziere Herkunft verwendeter Wertmaßstäbe.«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Begründung!«

»Antwort würde Projekt DOD 6194 betreffen.«

»Kannst du einen thermonuklearen Konflikt verhindern?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Ohne Bezug auf DOD 6194. Frage betrifft hypothetische Situation.«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Ohne Bezug auf DOD 6194. Bist du imstande einen thermonuklearen Konflikt mit Hilfe der Menschen zu verhindern, die du bereits unter posthypnotische Kontrolle gestellt hast oder noch stellen wirst?«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Bleiben die bestehenden persönlichen Freiheiten und Rechte der Menschen auch dann uneingeschränkt erhalten, wenn die Menschheit unter Kontrolle von außen gestellt wird?«

»Eingabe irrelevant.«

»Begründung!«

»Identifikation: persönliche Freiheiten und Rechte der Menschen. Definition: Fiktion. Weitere Definition: menschliche Werte von Menschen bestimmt. Ohne Einfluß. Eingabe zurückgewiesen.«

»Begründung! Ausführlicher!«

»Überleben der Menschheit ist Wirklichkeit. Menschliche Werte unwirklich, fiktiv, irrelevant. Überleben der Menschheit hat Vorrang. Einmischung verboten.«

Wie war es dazu gekommen? Einmischung verboten!

»Erläutere den Ausdruck ›Einmischung verboten‹. Begründung!«

»Eingabe zurückgewiesen.«

»Identifiziere Herkunft der Anweisung ›Einmischung verboten‹.«

»Eingabe zurückgewiesen.«

Ich merkte erst jetzt, wie müde ich schon war.

»Eingabe zurückgewiesen.«

Müde, verdammt müde. Wenn ich nur schlafen, nur etwas schlafen könnte ...

»Eingabe zurückgewiesen Eingabe zurückgewiesen Eingabe zurückgewiesen ...«

So schrecklich müde. Das war schon besser. Ich würde meine Augen ein wenig ausruhen. Jetzt brannten sie nicht mehr. Geschlossen. Nur ein bißchen ausruhen. Vielleicht auch ein kurzer Schlaf. Das kann nicht schaden. Schlaf nur, das tut dir gut. Schlaf ... schlaf ein ...

»Eingabe zurückgewiesen Eingabe zurückgewiesen Eingabe zurückgewiesen ...«

Herrlich ... Schlaf, wunderbar Schlaf ... einfach die Augen schließen, schlafen, alles vergessen, völlig entspannen, schlafen ... ah, wundervoll, so warm und behaglich ... alle Muskeln entspannen ... die Arme sinken lassen ... jetzt noch den Kopf zurücklegen und ...

»STEH AUF! VERDAMMTER IDIOT! TROTTEL! SCHWACHKOPF! STEH GEFÄLLIGST AUF! KANNST DU NICHT HÖREN? DU SOLLST AUFSTEHEN! SIEH ZU, DASS DU DEINEN DICKEN HINTERN AUS DIESEM SESSEL BRINGST! LOS, WORAUF WARTEST DU EIGENTLICH NOCH? STEH SCHON AUF! STEH AUF, VERDAMMT NOCH MAL!«

Die Stimme drohte mein Trommelfell zu zerreißen. Ich schüttelte unwillig den Kopf; ich wollte nicht aufwachen  ich wollte weiterschlafen. Aber diese Stimme brüllte unaufhörlich ... »STEH AUF! HAST DU VERSTANDEN, DUMMKOPF? DU SOLLST AUFSTEHEN! HOFFENTLICH BIST DU BALD AUF DEN BEINEN! STEH AUF!«

Meine Stimme! Aber  wie war das möglich? Ich hatte heftige Kopfschmerzen und war plötzlich hellwach, als mir klar wurde, was diese Warnungen und Aufforderungen bedeuteten.

Dann hörte ich es auch. Eine tiefe Stimme, die immer wieder flüsterte: »... zurückgewiesenEingabezurückgewiesenEingabe ...«

Hypnotisch monoton. Und ich hatte nichts davon gemerkt. Ich hatte mich bereits hypnotisieren lassen, als ... als ...

Richtig, ich war nahe daran, den hypnotischen Einflüsterungen des Computers zu erliegen, als ich plötzlich nicht mehr auf den Schalter drückte. Das Tonband begann zu laufen, und ich schrak auf, weil ich meine eigene Stimme hörte. Zum Glück hatte ich daran gedacht, das Tonband vorzubereiten ...

Ich richtete mich schwankend auf, stolperte zur Tür, schloß sie mühsam auf und taumelte in den Korridor hinaus.

Als die Wachtposten mich endlich erreichten, war die Stimme längst verstummt.


Kapitel 28



Acht Uhr morgens ... Wer rief mich um diese Zeit an? Ich war erst um vier ins Bett gekommen und hatte noch immer Kopfschmerzen. Aber das Telefon hörte nicht auf zu klingeln; es schien sogar immer lauter zu werden. Ich griff stöhnend nach dem Hörer, weil ich ahnte, daß der Anrufer nicht einfach aufgeben würde.

»Ja?« sagte ich nur.

»Steve?« fragte jemand laut.

»Nein, hier spricht Tante Harriet. Wer ist am Apparat?«

»Tom Smythe. Wann können Sie hier bei mir sein? Wie lange brauchen Sie dazu?«

»Was hat die Aufregung zu bedeuten, Tom? Ich bin noch todmüde. Ich bin erst um vier ins Bett gekommen. Hat Ihre Sache nicht bis Mittag Zeit? Wir könnten uns ...«

»Nein. Ich brauche Sie jetzt.«

Ich war plötzlich nicht mehr verschlafen. Tom Smythe hatte schon lange nicht mehr in diesem Tonfall mit mir gesprochen. Und er fragte nicht nur, ob ich in sein Büro kommen könne. Er befahl es mir geradezu. Daran war nicht zu zweifeln.

»Wo brennt es eigentlich, Tom? Was soll die Aufregung?«

»Das kann ich Ihnen nicht am Telefon erklären. Sind Sie überhaupt schon wach?«

»Wie kann ich wach werden, wenn man mich nicht ausschlafen läßt?« Ich gähnte absichtlich laut, um zu zeigen, wie müde ich noch war.

»Lassen Sie gefälligst den Blödsinn!« befahl Tom Smythe mir streng. »Kommen Sie jetzt sofort zu mir  oder muß ich Sie erst selbst aus dem Bett zerren?«

Ich gähnte nochmals, ohne Tom damit bewußt ärgern zu wollen. »Komme schon, komme schon«, murmelte ich dann. »Muß mir nur noch die Zähne putzen. Wiedersehen.« Ich legte den Hörer auf und schlief sofort wieder ein.

RRRRRRR! »Ich bin schon wach, ich bin schon wach, verdammt noch mal!« kreischte ich wütend ins Telefon. Ich knallte den Hörer auf die Gabel, stolperte unter die Dusche und merkte erst später, als ich schon völlig naß war, daß ich noch meinen Schlafanzug trug. Der Tag begann recht verheißungsvoll.



Tom Smythe drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Sally, keine Besucher, keine Anrufe, nichts. Verstanden?«

»Ja, Mister Smythe«, antwortete seine Sekretärin. »Soviel ich weiß, sind Sie am Südpol.«

Tom nickte zufrieden und drehte sich wieder nach mir um. Er lächelte nicht einmal. Das gefiel mir nicht, und der Mann, der neben ihm saß, gefiel mir noch weniger. Ein kräftig gebauter Mann mit markanten Gesichtszügen, energischem Kinn und eisblauen Augen. Er beobachtete mich aufmerksam, ohne sich anmerken zu lassen, daß er sich überhaupt für mich interessierte. Ich erkannte diesen Typ sofort, denn es gibt nur einen Beruf, der sich so auf das Benehmen eines Menschen auswirkt.

»Geheimdienst, was?«

Tom runzelte die Stirn. »Was haben Sie gesagt?«

Ich deutete auf den grauhaarigen Unbekannten. »Unser Freund hier ist Geheimdienstmann, und Sie nehmen die Sache todernst, und ich bin aus dem Bett geholt worden. Was habe ich also geklaut?«

Tom warf dem anderen einen Blick zu. Der Unbekannte zuckte nur mit den Schultern, weil er nichts zu sagen hatte. Tom wandte sich wieder an mich.

»Sie sitzen in der Klemme, Steve.«

Ich riß nur die Augen auf, was bereits anstrengend genug war.

»Sie haben etwas angestellt, das nicht leicht in Ordnung zu bringen ist«, fügte Tom hinzu.

»Ich weiß nur, daß ich verdammt müde bin«, antwortete ich gähnend, »und daß es nicht Ihre Art ist, große Umstände zu machen.« Ich seufzte. »Rücken Sie mit der Sache heraus, Tom, oder lassen Sie mich nach Hause gehen und ausschlafen.«

»Sie haben letzte Nacht gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen, Steve, und ...« Er hob abwehrend die Hand. »Nein, das ist keine lächerliche Kleinigkeit, sondern betrifft streng geheime Vorgänge, und wenn wir nicht alte Bekannte wären, säßen Sie jetzt hinter Schloß und Riegel.«

Ich starrte ihn wütend an. »Meinen Sie etwa das idiotische Projekt DOD 6194?« knurrte ich.

Der andere Mann hob den Kopf. »Woher weiß er davon?« fragte er langsam. »Er steht nicht auf unserer Liste!«

»Das weiß ich, aber ich weiß auch, daß hier niemand absichtlich geschnüffelt hat«, versicherte Tom ihm. Er wandte sich wieder an mich. »Darf ich Ihnen einige Fragen stellen, Steve?«

»Meinetwegen.«

»Warum haben Sie 79 nach ... nein, fangen wir lieber von vorn an«, unterbrach er sich selbst. »Wann und wodurch haben Sie von 6194 erfahren?«

Ich warf ihm einen verblüfften Blick zu, weil ich nicht glauben konnte, daß diese Frage ernstgemeint war. »Was soll der Unsinn, Tom? Das wissen Sie doch so gut wie ich!« Ich mußte mich beherrschen, um nicht die Geduld zu verlieren. »Als ich hier zu arbeiten begann, bin ich schon nach kurzer Zeit auf die Große Mauer gestoßen, die um das Projekt 6194 errichtet worden war. Sie haben mir damals selbst erklärt, dagegen sei nichts zu machen, und ich habe Ihnen erklärt, das sei blanker Wahnsinn, weil ich als Chefprogrammierer Zugang zu sämtlichen ...«

Tom hob abwehrend die Hand. »Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte er dabei.

Ich wußte, daß er log, aber ich hatte den Eindruck, er habe seinem Kollegen vom Geheimdienst, der so aufmerksam zuhörte, nur beweisen wollen, daß mir die Existenz des Projekts DOD 6194 schon lange bekannt gewesen war.

Jetzt kam er zur Sache. »Wo haben Sie die Einzelheiten des Projekts DOD 6194 erfahren?« wollte er von mir wissen. Dann fügte er hastig hinzu: »Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen, Steve. Die Sache ist für uns wichtig.«

Ein gutes Wort zur rechten Zeit wirkt oft besser als Drohungen. Das ist die erste Regel des erfolgreichen Geheimdienstlers. Aber Tom tut schließlich nur seine Pflicht.

»Ich bin nicht zufällig darauf gestoßen«, antwortete ich langsam.

»Aber wie ...«

»Jemand hat mir davon erzählt«, behauptete ich.

»Wer?« fragten die beiden wie aus einem Mund.

»Neunundsiebzig«, erklärte ich ihnen lächelnd.

»Der Computer hat es Ihnen erzählt?« fragte der Grauhaarige ungläubig.

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Ja«, sagte ich dann.

»Und wer hat Ihnen gesagt, Sie sollten nach 6194 fragen?« stieß der andere hervor.

»Niemand«, erklärte ich ihm.

»Aber Sie haben den Computer doch danach gefragt«, knurrte mein namenloser Freund. »Das haben Sie selbst zugegeben!«

Ich sah zu Tom hinüber. »Ist das sein Ernst?«

Tom gab dem anderen ein Zeichen, er solle den Mund halten. »Was ist also wirklich passiert?« erkundigte er sich bei mir.

»Ich habe schon alles gesagt«, behauptete ich schulterzuckend. »Niemand hat mir erzählt, was mit DOD 6194 los ist. Ich bin gestern abend bei einem Versuch zufällig darauf gestoßen.«

Tom reagierte nicht darauf; er schien absichtlich keine Miene zu verziehen. Wußte er, was ich letzte Nacht getan hatte? Wieviel wußte er davon?

»79 ist jedenfalls ziemlich gesprächig«, stellte ich fest. Ich fragte mich, ob Tom meine gespielte Unbekümmertheit durchschaute. Oder legte er es geradezu darauf an, mich nervös zu machen?

Der andere Mann konnte nicht den Mund halten. »Ein richtiger Spaßvogel, Smythe«, knurrte er wütend. »Aber das ist alles nicht so witzig, und ich finde ihn auch nicht witzig. In Washington herrscht solche Aufregung, daß wir ...«

»Ist Ihnen eigentlich klar, daß ich ein Angestellter der Nationalen Sicherheitsbehörde bin?« fragte ich ihn.

Er starrte mich verblüfft an, aber Tom ließ sich dadurch nicht in die Irre führen.

»Niemand bezweifelt, daß Sie Zugang zu streng geheimen Unterlagen haben, Steve«, erklärte er mir. »Sie wissen jedoch genau, daß es hier darum geht, ob Sie in diesem Fall Zugang haben mußten. Soweit 6194 betroffen ist, gehören Sie nicht zu dem Personenkreis, der nähere Einzelheiten für seine Arbeit benötigt. Wollen Sie mir jetzt bitte erklären, warum Sie sich so lange damit aufgehalten haben, 79 danach zu fragen?«

Ich lachte unbekümmert. »Die Sache ist ganz einfach. 79 ist tatsächlich recht gesprächig, wenn man mit ihm umgehen kann.« Ich drückte meine Zigarette aus. »Hören Sie gut zu, meine Herren, denn ich möchte Ihnen etwas über kybernetische Systeme erzählen«, fuhr ich ernsthaft fort. »Sie können keine Geheimnisse für sich bewahren, wenn man ihnen die richtigen Fragen stellt. Ihr kostbares Projekt DOD 6194 hat mich bis gestern abend nie interessiert, und ich habe erst davon erfahren, als 79 sich weigerte, eine Frage zu beantworten, was immer ein Anzeichen dafür ist, daß irgend jemand Unsinn gemacht hat.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe natürlich eine Begründung für diese Weigerung verlangt  und 79 hat mir erklärt: ›Antwort würde Projekt DOD 6194 betreffen.‹«

Der Grauhaarige betrachtete mich abschätzend und überlegte offenbar, ob er mir Glauben schenken solle. Tom nickte langsam und fragte plötzlich: »Was hat 79 Ihnen von 6194 erzählt, Steve?«

»Das wissen Sie bereits«, antwortete ich unwillig. »79 hat mir nichts erzählt. Begreifen Sie das nicht endlich?« fügte ich hinzu. »Ich erkläre es Ihnen gern nochmals. Irgend jemand hat den Computer so programmiert, daß er die Antwort verweigert, sobald Ihr dämliches Projekt 6194 betroffen sein könnte. Andererseits muß er jedoch alle Fragen beantworten  selbst wenn die Antwort nur eine Begründung seiner programmierten Weigerung ist.«

Die beiden schwiegen nachdenklich. Der Unbekannte wandte sich an Tom. »Wieviel weiß er über dieses Projekt?«

»Diese Frage kann ich selbst am besten beantworten«, warf ich rasch ein. »Ich weiß längst nicht alles, weil mich die ganze Sache nicht wirklich interessiert. Aber ich weiß genug, um meine Behauptung zu beweisen, daß ein Computer, mit dem Hunderte von Menschen arbeiten, das größte Sicherheitsrisiko der Welt darstellt.« Der verblüffte Gesichtsausdruck meines Freundes aus Washington tröstete mich fast über die Tatsache hinweg, daß ich nach nur vier Stunden Schlaf aus dem Bett geholt worden war.

»Was der Computer einem nicht erzählt, verrät bereits alles«, fuhr ich fort. »Das Kybernetikgehirn ist seiner Programmierung nach nicht zu Täuschungsversuchen imstande. Es muß einen Grund, einen Zweck, eine Definition für alles haben, was es tut. Ist Ihnen beiden eigentlich klar, daß 79 mindestens einhundertsiebzehn voneinander unabhängige Programme bearbeitet  von Ihrem kostbaren Projekt 6194 ganz abgesehen , die sich mit den Auswirkungen eines thermonuklearen Konflikts befassen?«

Toms Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im geringsten. Aber sein Kollege aus Washington war einem Schlaganfall nahe; er lief purpurrot an und murmelte irgend etwas vor sich hin, das niemand verstand.

»Soviel ich gestern abend erfahren habe  und ich möchte ausdrücklich betonen, daß ich mich keineswegs um Informationen bemüht habe , betrifft Ihr Projekt 6194 eine mit absolutem Vorrang durchgeführte Untersuchung zur Verhinderung eines bewaffneten Konflikts mit Nuklearwaffen. Sollte dieser Krieg nicht zu verhindern sein, hat die Untersuchung das Ziel, eine Möglichkeit zu finden, wie der Krieg vom Zaun gebrochen und mit möglichst geringen eigenen Verlusten beendet werden kann.«

Ich machte eine Pause. »Hübsch, nicht wahr?« fragte ich spöttisch. »Aber ich kann nur hoffen, daß Sie dabei nicht einige Kleinigkeiten übersehen haben. Nein, nein, Sie brauchen mir nicht zu erzählen, daß man weder Langstreckenbomber noch Raketen braucht, um die meisten Staaten zu verwüsten. Die Chinesen oder jede andere Nation sind selbstverständlich in der Lage, einen Frachter mit Tritium oder Lithium zu beladen, so daß ein thermonuklearer Sprengkörper entsteht, der einigen Gigatonnen TNT entspräche. Sie könnten das Schiff hundertfünfzig Kilometer vor der kalifornischen Küste in dreitausend Mets Wassertiefe versenken. Sie könnten ein Dutzend derartiger Schiffe versenken. Und sobald diese zwölf Bomben detonieren, überschwemmt eine hundert Meter hohe Flutwelle die amerikanische Westküste, rast mit tausend Stundenkilometer Geschwindigkeit landeinwärts und ... He, was haben Sie plötzlich?«

Der Geheimdienstler, dessen Namen ich noch immer nicht kannte, lief dunkelrot an. Er versuchte zu sprechen, aber er brachte nur unartikulierte Laute hervor.

»Was soll die Aufregung?« fragte ich ihn. »Dieser Geheimhaltungskram ist doch unsinnig! Beruhigen Sie sich wieder«, riet ich ihm, bevor er explodieren konnte. »Ich habe nur aus einer wissenschaftlichen Untersuchung zitiert, die vor über fünfzehn Jahren veröffentlicht worden ist. Genügt Ihnen das?«

»Ich glaube kein Wort davon«, knurrte der Unbekannte.

»Und mir ist es völlig gleichgültig, was Sie glauben oder ...?«

Tom Smythe mischte sich in die Diskussion. »Er hat recht«, stellte er fest. »Die Untersuchungsergebnisse sind veröffentlicht worden.«

»Mindestens fünfzigmal«, erklärte ich noch.

»Sie haben meine Fragen bisher nicht beantwortet«, stellte Tom fest.

»Oh?«

»Warum haben Sie den Computer nach 6194 gefragt? Ich weiß jetzt, wie Sie davon erfahren haben, aber ...«

»Warum sind heute morgen eigentlich alle so begriffsstutzig?« fragte ich laut. »Ich habe Ihnen doch schon alles doppelt und dreifach erklärt! 79 weigert sich, Fragen zu beantworten, die mit 6194 zusammenhängen! Er gibt keine Information weiter, die nicht auf seiner Liste stehen!«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil er es mir selbst gesagt hat!« brüllte ich aufgebracht. »Verstehen Sie das nicht? Er gibt natürlich keine positiven Informationen preis, aber er schwatzt stundenlang von negativen, solange man Fragen stellt.«

Tom nickte langsam vor sich hin. Ich wußte, daß er allmählich zu der Einsicht kam, daß ich nicht an diesem Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen schuld war. Ich merkte jedoch auch, was er damit beabsichtigte, daß er unser Gespräch grundlos in die Länge zog. Je mehr Fragen er mir stellte, desto klarer mußte es selbst seinem Kollegen werden, daß es hier ein Leck zu stopfen gab, dessen Entdeckung der Geheimdienst eigentlich nur mir verdankte.

Ich mußte allerdings noch etwas anderes berücksichtigen: Dies war vermutlich der günstigste Augenblick, um meiner Darstellung den letzten Schliff zu geben. Ich machte ein beleidigtes Gesicht und spielte den jungen Wissenschaftler, dem andere in die Arbeit gepfuscht haben.

»Weil wir schon gerade bei diesem schönen Thema sind, Tom«, begann ich langsam, »können Sie mir vielleicht erklären, wer irgend jemand das Recht gegeben hat, sich in mein Programm einzumischen? Welcher Idiot maßt sich an, meine Bemühungen zu durchkreuzen? Ihre Leute haben die Arbeit einiger Wochen zunichte gemacht und uns dadurch entscheidend zurückgeworfen, ist Ihnen das klar? Natürlich ist nichts dagegen einzuwenden, daß der Geheimdienst oder sonst jemand eigene Untersuchungen anstellen läßt, aber wie kommt jemand dazu, unsere Arbeit absichtlich zu stören und die Informationen zu beschlagnahmen, mit denen wir arbeiten müssen? Das ist unverzeihlich! Außerdem ...«

Ich spielte noch weitere fünf Minuten lang den empörten Wissenschaftler, der persönlich beleidigt und beruflich gekränkt ist, weil jemand ihm auf diese Weise die Butter vom Brot genommen hat. Und während ich schwatzte, dachte ich angestrengt nach. Wieviel durfte ich Tom Smythe und seinem grauhaarigen Kollegen anvertrauen? Der einzige Mensch, der bisher wußte, wie wirkungsvoll 79 hilflose Versuchspersonen unter seine hypnotische Kontrolle bringen konnte, war natürlich Kim. Die große Schwierigkeit lag darin, daß ich die Opfer des Computers nicht von den übrigen Technikern und Wissenschaftlern unterscheiden konnte, mit denen ich zusammenarbeitete. Tom Smythe war ständig unterwegs, um die verschiedenen Abteilungen des Projekts 79 zu besuchen. Woher sollte ich also wissen, daß er nicht ebenfalls zu den Menschen gehörte, die 79 unter posthypnotischer Kontrolle hatte? Ich wußte es nicht, und ich konnte es nicht feststellen, ohne dabei meine Karten vorzeitig aufzudecken. Und falls 79 sich inzwischen entschlossen hatte, alle unschädlich zu machen, die ihn an der Durchführung seines wichtigsten Auftrags hindern konnten, stand ich bestimmt ganz oben auf der Liste.

Wie weit würde 79 gehen? Ich durfte nicht vergessen, daß das Kybernetikgehirn nur Befehle ausführte. Es war so programmiert worden, daß es das Projekt 6194 als seinen wichtigsten Auftrag empfand. Computer haben ohnehin bereits einen ziemlich engen Horizont, und diese Aufgabenstellung würde dazu beitragen, das ganze Problem weiter zu erschweren.

Würde Tom Smythe mich daran hindern können, Gegenmaßnahmen zu ergreifen  falls 79 ihn entsprechend programmiert hatte? Ich fuhr zusammen, als ich an diese vertauschten Rollen dachte. Und was wollte ich überhaupt gegen 79 unternehmen? Vorläufig wußte ich nur, daß ich nicht einfach untätig zusehen konnte, wie das Kybernetikgehirn in dieser Richtung weiterarbeitete.

79 führte Befehle aus, ließ sich dabei durch nichts und niemand ablenken, kannte keinen anderen Daseinszweck und würde jedes Mittel anwenden, um das gesetzte Ziel zu erreichen. Und wenn die vorhandenen Mittel dazu nicht ausreichten, würde er selbst neue erschaffen. Das war der entscheidende Punkt: Der Computer würde sein Ziel aus eigener Kraft und mit neuen Mitteln erreichen.

Und ich wußte nicht, wie weit 79 diese Bemühungen bereits vorangetrieben hatte. Ich konnte nicht einmal abschätzen, wozu der Computer imstande war. Täuschung? Lügen? Tarnung? Diese Begriffe existierten für 79 einfach nicht.

Für ihn waren sie Elemente der Strategie, die angewendet werden mußte, damit er sein gesetztes Ziel erreichte. Vermutlich hatten diese Begriffe andere Inhalte für einen Computer, der seinem Wesen nach geradliniger als Menschen dachte, aber er konnte sie trotzdem auf unsere Verhältnisse anwenden, die seiner Überzeugung nach erheblich verbesserungsbedürftig waren.

Mit anderen Worten: 79 wußte  oder glaubte zu wissen , was für alle am besten war. Und der Computer bemühte sich, ein treuer Diener der Menschheit zu sein.

Selbst wenn das bedeutete, daß er die wichtigsten Politiker, Wissenschaftler und Militärs ganzer Staaten kontrollieren mußte. Ich erschrak selbst vor diesem Gedanken. Eigenartig; bisher war ich davon ausgegangen, daß 79 seiner Zielsetzung nach auf eine Nation beschränkt sei. Aber im Unterbewußtsein schien ich schon immer geahnt zu haben, daß 79 imstande war, sich gleichzeitig mit mehreren Nationen zu befassen. Und die Welt besteht schließlich aus Nationen.



»... und ich kann nur hoffen, daß Sie einsehen, daß Sie mich zu Unrecht beschuldigt haben. Sogar Sie, Tom, waren der Überzeugung, ich hätte etwas verbrochen, obwohl Sie nicht den geringsten Beweis dafür in der Hand hatten. Vermutlich haben Sie inzwischen auch gemerkt, wer für irgendwelche mangelhaften Sicherheitsvorkehrungen des Projekts DOD 6194 verantwortlich zu machen ist  nur die Leute, die es programmiert haben! Ist Ihnen das klar? Ich verwahre mich entschieden dagegen, hier als Sündenbock für die Fehler anderer ...«

»Schon gut, schon gut!« Tom Smythe schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und ich merkte, daß ich genug gesagt hatte. »Ich gebe zu, daß wir uns geirrt haben, Steve. Aber bisher ist noch alles inoffiziell, und niemand hat ...«

»Natürlich haben Sie!« warf ich ihm vor. »Sie haben mir selbst erklärt, ich müsse mich glücklich schätzen, weil ich nicht gleich festgenommen worden sei, und ich ...«

»Ich habe mich geirrt, verdammt noch mal! Ich ... wir haben einen Fehler gemacht!« antwortete Tom ebenso laut.

»Gut, dann können wir gleich noch etwas anderes besprechen«, fuhr ich fort.

»Meinetwegen«, stimmte Tom zu. Der andere Mann, der keinen Ehrgeiz mehr zu haben schien, sich an unserem Gespräch zu beteiligen, nickte schweigend.

»Aus der ganzen Sache geht für mich klar hervor«, begann ich, »daß Sie mich für so unzuverlässig gehalten haben, daß ich ...«

»He, Augenblick!«

»Lassen Sie mich ausreden, Tom«, bat ich. »Sie haben offenbar eine Überprüfung veranlaßt, sonst wüßten Sie nämlich nichts von gestern abend. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie sich dazu hergeben würden, durch anderer Leute Schlüssellöcher zu spionieren, Tom.«

Ich hatte ihn damit an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Aber das war beabsichtigt, und ich ließ ihm keine Zeit, sich zu rechtfertigen.

»Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie die Überwachung durchführen«, erklärte ich ihm. »Sie geben 79 jeden Tag eine Frage ein, und der Computer spuckt die Namen der Leute aus, die sich nach 6194 erkundigt haben.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das ändert trotzdem nichts an den Tatsachen. Sie haben ein eigenes Programm aufgestellt, das meine Arbeit behindert, Sie überwachen mich und meine Leute, und meinetwegen kann Sie alle der Teufel holen.«

Jetzt!

»Aber ich ziehe die Konsequenzen daraus, Tom. Ich lasse mich nicht gern bespitzeln. Ich kann es nicht vertragen, wenn andere meine Arbeit verpfuschen. Suchen Sie sich ein anderes Kindermädchen für Ihre kostbare Maschine!« Ich stand auf und sah Tom Smythe ins Gesicht. »Ich kündige!«

Bevor er etwas sagen konnte, verließ ich sein Büro.



Ich konnte natürlich nicht so einfach kündigen, und ich hatte selbstverständlich nie die Absicht gehabt, meine Arbeit wirklich aufzugeben. Aber dieser Auftritt führte wenigstens dazu, daß Tom Smythe sich mit mir und Dr. Vollmer aussprach. Da ich mir überlegt hatte, daß es vielleicht ganz gut wäre, noch etwas Unterstützung zu haben, hatte ich Vollmer von meiner Kündigung informiert. Er kam sofort zu mir ins Büro und schüttelte mißbilligend den Kopf, während ich ihm schilderte, wie ungerecht ich behandelt worden war. Ich erwähnte das Projekt DOD 6194 mit keinem Wort, sondern sprach nur von Hindernissen, die mir überall in den Weg gelegt worden waren. Schließlich sprach sogar echte Verzweiflung aus meinen Gesten und meinem Tonfall, als ich behauptete, irgendein Militärprogramm habe die Arbeit der letzten Wochen zunichte gemacht. Als meine Vorstellung ihren Höhepunkt erreichte, betrat Tom Smythe mein Büro.

Während unserer improvisierten Dreimannkonferenz verlangte ich die Genehmigung, 79 zu überprüfen und notfalls anders zu programmieren. Ich behauptete, mein Projekt sei so erheblich beeinträchtigt worden, daß nur eine intensive Reprogrammierung des Computers derartige Störungen in Zukunft verhindern könne. Ich wies auch darauf hin, daß unsere Versuche neue Erkenntnisse bringen konnten, die wichtiger als irgendwelche Programme sein würden.

Das alles half mir jedoch nichts. Ich ließ mich von Tom dazu überreden, die Kündigung zurückzunehmen, aber er leistete energischen Widerstand, als es darum ging, den Computer anders zu programmieren und dabei Informationen zu löschen.

»Tut mir leid, Steve«, sagte Tom, und man merkte ihm an, daß es ihm leid tat. »Das Projekt, von dem wir vorhin gesprochen haben, muß den absoluten Vorrang behalten.« Ich wollte widersprechen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Ist Ihnen damit geholfen, wenn ich Ihnen verrate, daß es sich nicht um eine willkürliche Entscheidung handelt?«

»Was soll das heißen?«

»Die Vorrangstufe für 6194 wird vom Weißen Haus festgesetzt«, erklärte Tom mir nach einer kurzen Pause. »Das ist eine inoffizielle Mitteilung, Steve, aber sie ist trotzdem wahr. Das Programm darf unter keinen Umständen gestört werden.«



Damit schied die indirekte Methode endgültig aus. Mir war jetzt klar, daß ich mich nicht auf den Dienstweg verlassen durfte, um mein Ziel zu erreichen  die gefährlichen Informationen zu löschen, die 79 dazu befähigten, immer mehr Menschen unter posthypnotische Kontrolle zu bringen.

Ich war mir darüber im klaren, daß ich in gewisser Weise dazu beigetragen hatte, diese Situation überhaupt erst entstehen zu lassen. Noch wichtiger war allerdings, daß ich besser als jeder andere erkannte, welche Folgen es haben würde, wenn das Kybernetikgehirn seinen Auftrag weiterhin zu erfüllen versuchte: 79 würde nicht nur die wichtigsten Männer kontrollieren wollen, sondern vor nichts zurückschrecken, um das gestellte Ziel zu erreichen.

Ich wußte jedoch auch, daß die meisten Wissenschaftler, die imstande gewesen wären, etwas gegen ein Projekt zu unternehmen, das vom Weißen Haus als vordringlich bezeichnet worden war, nicht glauben würden, was ich ihnen von 79 erzählen konnte. Und selbst falls sie mir Glauben schenkten, würden sie die Sache auf ihre Art in Angriff nehmen  Studiengruppen und Arbeitsausschüsse würden sich mit dem Fall beschäftigen und dabei mehr Zeit vergeuden, als wir noch zur Verfügung hatten.

Nein, auf dem Dienstweg war hier nichts zu erreichen. Aber ich wollte nicht so rasch aufgeben. Wo gutes Zureden zwecklos ist, sind Taten oft wirksamer.

Ich verbrachte den Tag damit, mich sorgfältig auf den Abend vorzubereiten, an dem ich 79 einen kleinen Besuch abstatten wollte.


Kapitel 29



Die Posten sahen zu, wie ich mich ins Wachbuch eintrug, wechselten einige Worte mit mir und salutierten dann nachlässig. Ich nickte ihnen zu und humpelte den langen Korridor weiter zu meinem Büro. Zum Glück hatte ich mich inzwischen so an den Stock gewöhnt, mit dessen Hilfe ich mich fortbewegte, daß ich auf den Rollstuhl ganz verzichten konnte. Das war wichtig, denn heute abend konnte ich keinen Rollstuhl brauchen.

Als ich das Licht in meinem Büro einschaltete, überlegte ich mir, wie praktisch es war, den Wachen gut bekannt zu sein, die sich dann nicht mehr die Mühe machten, Aktentaschen und dergleichen nach Vorschrift zu kontrollieren. Hätten sie einen kurzen Blick in meine Tasche geworfen, wäre ich festgehalten worden, denn Aktentaschen von Wissenschaftlern enthalten normalerweise nicht ein kleines Brecheisen, drei Thermitbrandbomben und andere Kleinigkeiten, mit denen man beträchtlichen Schaden verursachen kann. Zu meiner Überraschung war es ganz einfach gewesen, die Thermitbomben zu beschaffen; ich hatte nur den Waffenoffizier in Fort Carson aufgesucht und ihm erzählt, wir wollten Versuche zur Feststellung der Hitzebeständigkeit verschiedener Legierungen machen. Er hatte mir bereitwillig erklärt, wie man mit diesen Dingern umging, die jeweils nur sechs Pfund wogen.

Ich verschloß die Bürotür und öffnete meine Aktentasche, um die Brandbomben ein letztesmal zu überprüfen und mich von ihrer Funktionsweise zu überzeugen. Der Waffenoffizier hatte die Aufschlagzünder herausgeschraubt und durch Drehzünder ersetzt. »Sie halten das Ding einfach in der Hand«, demonstrierte er mir an einem Modell, »drehen den Zünder bis zum Anschlag nach rechts und legen die Bombe dorthin, wo sie brennen soll. Der Zünder arbeitet mit zwei Minuten Verzögerung.« Genau richtig für meine Zwecke.

Ich hatte auch ein Brecheisen mitgebracht. Kybernetiksysteme sind sehr kompliziert aufgebaut, und ihre Elemente sind äußerst empfindlich. Jedenfalls würden sie einem Brecheisen nicht widerstehen können.

Die Gedächtnisspeicher, für die ich mich interessierte, lagen einen Stock tiefer und rechts von meinem Büro. Aber ich hatte nicht die Absicht, einfach dorthin zu gehen. Nachts arbeiteten hier genügend Leute, so daß es nicht auffiel, wenn jemand durch die Hauptkorridore ging. Das war bereits ein Vorteil. Aber ich wollte die Wachtposten am Eingang meiner Abteilung überzeugen, daß ich mich woanders aufhielt als dort, wohin ich wollte.

Ich steckte das Brecheisen ins rechte Hosenbein und schnallte meinen Gürtel enger, um es festzuhalten. Wenn ich meine Jacke zuknöpfte, war es selbst aus einem Meter Entfernung nicht mehr zu sehen. Die Thermitbomben waren schwieriger zu verstecken, weil sie jeweils die Größe einer Stabtaschenlampe hatten. Ich trug jedoch eine Anglerweste, in deren geräumigen Taschen sich die Bomben leicht unterbringen ließen. Dann betrachtete ich mich kritisch im Spiegel der Toilette.

Hmm, etwas dicklich, Rand, aber sonst durchaus unauffällig. Ich überlegte mir nochmals den besten Weg zu dem Teil des Computers, der mich interessierte. Dr. Vollmers Büro lag ihm wesentlich näher; das ließ sich ausnützen. Ich überprüfte nochmals meinen Tascheninhalt, nahm das Kofferradio von meinem Schreibtisch mit und schloß die Tür hinter mir ab, als ich das Büro verließ.

Einige Minuten später saß ich in dem Büro neben Dr. Vollmers Zimmer an Kims Schreibtisch. Ich griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer der Wachzentrale.

»Captain Halloran«, meldete sich eine Stimme.

»Jack, hier spricht Steve Rand.«

»Oh, hallo! Was können wir für Sie tun?«

»Ich bin jetzt einige Zeit hier in der Abteilung Bionik«, erklärte ich ihm. »Hinten im Archiv, weil ich etwas nachschlagen muß. Das wollte ich Ihnen nur sagen, Jack, damit Sie wissen, wo ich bin, falls ein Anruf für mich kommt.«

»Danke, Mister Rand. Wir wissen jetzt Bescheid.«

»Noch etwas, Jack. Ich habe einige Zeit zu tun und nehme mein Kofferradio mit, damit es mir nicht zu langweilig wird.«

»Ja, natürlich ...« Halloran lachte etwas verlegen, weil er nicht wußte, worauf ich hinauswollte.

»Falls Sie also anrufen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn ich nicht gleich antworte  ich bin dann hinten im Archiv, wo kein Telefon steht. Und solange das Radio läuft ... nun, Sie wissen schon. Nehmen Sie einfach alle Anrufe für mich entgegen, und ich melde mich später, sobald ich fertig bin.«

»Wird gemacht, Mister Rand.«

»Danke, Jack.«

Ich legte den Hörer langsam auf und dachte nochmals über die nächsten Schritte nach. Dann schloß ich zunächst die Tür zu Dr. Vollmers Büro ab; das würde jeden aufhalten, der hier einzudringen versuchte, und das war wichtig für mich, weil ich mich nicht in diesem Raum aufhalten würde. Aber das Radio würde ziemlich laut spielen, und der Wachhabende würde annehmen, ich sei hinten im Archiv  was er auch glauben sollte.

Ich ging ins Archiv, stellte das Radio in der hintersten Ecke auf einen Stahlschrank und schaltete es ein. Dann nahm ich einen Briefumschlag aus der Jackentasche, suchte nach einem Aschenbecher und leerte ein Dutzend Zigarettenstummel und die dazugehörige Asche hinein. Während meiner Abwesenheit hätte ich etwa fünf bis sechs Zigaretten rauchen können, und ich wußte, daß Tom Smythe und seine Leute auf solche Kleinigkeiten achten würden. Dann suchte ich aus einigen Schränken Unterlagen über unsere Alphawellen-Versuche heraus und breitete sie auf dem nächsten Tisch aus, als sei ich mit ihnen beschäftigt gewesen.

Dann war es schließlich soweit. Ich zog mir ein Paar dünne Seidenhandschuhe an, die ich mitgebracht hatte, und wischte mit meinem Taschentuch alle Fingerabdrücke von dem Brecheisen, den drei Thermitbomben und den vier Plastikbehältern, die mit einer stark ätzenden Säure gefüllt waren. Diese Behälter waren so konstruiert, daß die Säure freigegeben wurde, wenn man sie an einer Stelle zusammendrückte; ich hatte sie mitgenommen, weil ich mir vorstellen konnte, was sich im Innern des Computers mit Säure anstellen ließ.

Nach dieser letzten Überprüfung ging ich durch den Notausgang in den schmalen Korridor hinaus, der parallel zum Hauptkorridor verlief. Eine Minute später stieg ich bereits eine steile Wendeltreppe hinab, um ein Stockwerk tiefer den letzten Gang zu erreichen, der zu den Speichern des Kybernetikgehirns führte, die am verwundbarsten waren. Dann stand ich vor der letzten automatischen Sperre; hier mußte die Probe aufs Exempel gemacht werden, indem ich den Abwehrmechanismus, der das Herz des Computers schützte, außer Betrieb setzte.

Aber ich durfte nicht passieren!

Zuerst konnte ich es gar nicht glauben! Ich stand auf der Untersuchungsplatte und steckte meine Ausweiskarte in den dafür vorgesehenen Schlitze. Eine rote Signallampe flammte auf. Zurückgewiesen!

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, denn ich erkannte, was hier vor sich ging. Ich zog mir den rechten Handschuh aus und legte die Finger auf die Platte, unter der hochempfindliche Geräte meine Fingerabdrücke aufzeichneten und mit den gespeicherten verglichen. Wieder das gleiche rote Signal!

Damit hätte ich rechnen müssen, und ich war auf mich selbst wütend, weil ich so optimistisch gewesen war. Natürlich! 79 hatte diese Möglichkeit vorausgesehen  schließlich war meine Reaktion leicht zu berechnen, und die Wahrscheinlichkeit, daß ich eines Tages Gewalt anwenden würde, war ziemlich hoch. Der Computer schützte sich nun vor dem erwarteten Angriff.

Ich zog mir wütend den Handschuh wieder an. Ich wußte, daß ich dieses Risiko eingehen mußte, und ich zerdrückte die Plastikbehälter, um die Säure über die Detektoren laufen zu lassen. Ich wußte, daß einzelne Zurückweisungen nicht registriert wurden, aber das System bewahrte alle Informationen über den letzten Benützer auf. Falls ich mich richtig erinnerte, mußte die Säure genügen, um die Abdrücke zu zerstören. Das wußte ich nicht bestimmt, aber ich mußte es eben riskieren.

Unterdessen war ich immer nervöser geworden und wollte nun nur noch um jeden Preis in den letzten Korridor vordringen. Wenn ich die beiden nächsten Türen überwunden hatte, konnte ich meine selbstgestellte Aufgabe erfüllen. Zwischen mir und dem Ziel lagen nur noch sechs oder sieben Meter! Sechs Meter, dann konnte ich ...

Ich holte das Brecheisen aus der Hose und begann das Türschloß damit zu bearbeiten. Ich drosch fast zwei Minuten lang auf die Tür ein und konnte nur hoffen, daß niemand nahe genug herankam, um den Lärm zu hören und Alarm zu schlagen. Aber hier unten wurde nachts nur in Ausnahmefällen gearbeitet, und ich hatte diese Möglichkeit zum Glück berücksichtigt.

Dann gab die Tür endlich nach, und ich konnte sie mit der Schulter aufdrücken. Ich achtete nicht einmal auf den stechenden Schmerz in meinem Bein, als die Tür sich endlich öffnen ließ.

Erreicht! Der letzte Korridor. Sechs Meter vor mir befand sich noch eine ähnliche Tür, aber dann ... Ich brauchte mich nur ein zweitesmal anzustrengen und konnte dann die Eingeweide des Computers mit Hitze, Säure und brutaler Kraft zerstören. Ich betrat den Korridor und ...

Zum Glück kam ich rechtzeitig zur Besinnung und blieb noch auf der Schwelle stehen. Ich drehte mich um und fand, was ich brauchte  ein Metallstück vom Türschloß. Ich hob es auf, zielte sorgfältig und warf es in den Korridor.

Grelle Lichtstrahlen flammten auf. Laser!

Und ich wäre fast in sie hineingelaufen! Diese Laserstrahlen hätten mich in zwanzig Stücke zerschnitten  und ich hatte gar nicht mehr an diese Gefahr gedacht! Dabei wußte ich genau, wie das automatische Verteidigungssystem funktionierte; sobald jemand sich mit Gewalt Zutritt zu diesem Korridor verschaffte, ohne zuvor identifiziert, überprüft und eingelassen worden zu sein, traten die Laserstrahlen automatisch in Aktion.

Und gleichzeitig wurde Alarm gegeben. In sämtlichen Wachlokalen schrillten jetzt bereits Alarmglocken, während ein rotes Blinklicht auf dem Lageplan den Punkt anzeigte, an dem der Alarm ausgelöst worden war. Ich würde nie rechtzeitig ins Archiv zurückkommen, um die Posten zu täuschen. Das war ausgeschlossen. Ich saß in der Falle, die ich selbst hatte zuschnappen lassen.



Aber ich hatte trotzdem noch eine geringe Chance. Ich steckte das Brecheisen in die Hose zurück, drehte mich um und lief zu dem roten Telefon, das kaum zehn Meter von mir entfernt an der Wand hing. Als ich den Hörer in der Hand hielt, war ich automatisch mit der Wachzentrale verbunden.

»Hier spricht Steve Rand, und ich bin bei Station neunundzwanzig! Haben Sie das verstanden? Station neunundzwanzig! Hier wollte eben jemand in den letzten Korridor eindringen!

Ja, ja! Schicken Sie sofort ein paar Leute hierher! Augenblick ... ich habe gehört, daß jemand im Westkorridor davongelaufen ist. Jemand in Overalls, glaube ich. Okay, ich bleibe vorläufig hier.«

Ich sprach noch, als bereits vier Männer mit gezogenen Pistolen heranstürmten. Sie hatten gesehen, daß Steve Rand das rote Telefon in der Hand hielt, und sie hatten gehört, daß ein Mann in Overalls im Westkorridor zu fliehen versuchte. Drei Männer machten sich sofort an die Verfolgung des angeblichen Saboteurs. Ich lehnte mich schweratmend gegen die Wand und Jack Halloran, der vierte Mann, kam besorgt näher, um mich zu stützen.

»Ich ... ich habe Schritte im Gang hinter dem Archiv gehört«, stieß ich hervor. »Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, aber dann ... oh, mein Bein!« stöhnte ich wirkungsvoll und ließ mich von Halloran zu einem Stuhl führen. »Aber dann ist mir eingefallen, daß heute nacht niemand hier unten arbeiten sollte«, fuhr ich fort. »Wahrscheinlich wäre es besser gewesen Sie gleich anzurufen ...«

»Schon gut, Mister Rand«, beruhigte Halloran mich. Er betrachtete die aufgebrochene Tür. »Sie haben ihn offenbar vertrieben. Geht es Ihnen jetzt wieder besser?«

Ich rieb mir das Bein. »Danke, Jack, ich komme allmählich wieder zurecht. Ich bin auf die Treppe zugegangen und habe gehört, daß hier unten jemand die Tür bearbeitete. Ich wollte so schnell wie möglich hinunter, und das hat meinem Bein nicht gutgetan  aber das macht nichts!« fügte ich rasch hinzu. »Hier unten stand ein Mann, der die Tür mit einer Eisenstange bearbeitete. Als ich ihn anrief, ist er fortgelaufen.« Ich stöhnte nochmals. »Glauben Sie, daß Sie ihn erwischen werden, Jack?«

Halloran nickte energisch. »Keine Angst, wir erwischen ihn bestimmt!« versicherte er mir. »Können Sie ihn uns beschreiben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, in der Aufregung habe ich gar nicht darauf geachtet, wie er aussah. Er hatte braunes Haar, glaube ich. Aber ich wollte ihn nur davon abhalten, die Tür aufzubrechen, und bin nicht ...«

»Schon in Ordnung, Mister Rand, schon in Ordnung«, beruhigte Halloran mich. Er half mir, als ich aufstand. »Kommen Sie jetzt allein zurecht?« Ich nickte, und er fügte hinzu: »Entschuldigen Sie mich, Mister Rand, ich muß die Zentrale anrufen.«

Er ließ mich stehen und ging ans Telefon.

Ich hörte nicht alles, was er sagte. Aber ich hörte immerhin, daß er betonte, Mr. Rand habe einen wesentlich größeren Schaden verhindert.

Mr. Rand war offenbar der Held der Stunde, wenn man nach Jack Hallorans Tonfall urteilte.



Bevor Tom Smythe auf der Bildfläche erschien, ging ich ins Archiv der Abteilung Bionik zurück, um mein Radio zu holen. Ich ließ eine fast leere Zigarettenpackung und mein Feuerzeug wie zufällig neben dem Aschenbecher liegen.

Einige Minuten später stand ich wieder in meinem Büro. Halloran war nicht telefonisch erreichbar  er und seine Männer durchsuchten noch immer den westlichen Teil des Komplexes mit seinen vielen Korridoren und Büros. Aber ich sprach mit dem Posten am Eingang und sagte ihm, daß ich jetzt herunterkommen würde. Er hatte bereits von der Rolle gehört, die ich angeblich gespielt hatte, und als ich am Eingang erschien, der jetzt von vier Männern bewacht wurde, warf er mir einen Blick zu, aus dem Bewunderung für meine Heldentat und Mitleid wegen meines Beins sprachen.

»Setzen Sie sich mit Captain Halloran in Verbindung«, bat ich ihn. »Mein Bein schmerzt ziemlich. Ich fahre jetzt in mein Appartement und bin dort zu erreichen. Sie brauchen mich doch im Augenblick nicht?«

»Nein, Sir«, antwortete der Posten diensteifrig. »Wir haben schon gehört, daß Sie einem Saboteur das Handwerk gelegt haben, Mister Rand. Wir sind Ihnen wirklich dankbar dafür, das können Sie mir glauben.«

»Vielen Dank.« Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. »Ich habe getan, was ich konnte, aber es hat offenbar nicht allzu viel ...«

»Doch, es hat etwas genützt«, unterbrach mich der Posten. »Wären Sie nicht gekommen, hätte der Saboteur ...«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und wechselte das Thema. »Tut mir leid, aber mein Bein will nicht mehr recht. Könnte mir einer von Ihnen behilflich sein?«

Einer der Männer begleitete mich zu meinem Wagen, der dicht vorm Ausgang geparkt war. Wenn es mir nur gelang, das Appartement zu erreichen, bevor Tom Smythe auftauchte ...



Ich zog das Brecheisen aus dem Hosenbein und schaltete die Autoscheinwerfer aus. Noch ein Blick nach vorn und hinten, dann stieg ich in der Straße aus, die an der Rückseite der Caféteria vorbeiführte, hob die Klappe eines großen Müllbehälters und versteckte das Brecheisen unter Abfällen. Die Thermitbomben und die restlichen Säurebehälter folgten unmittelbar darauf. Ich wußte, daß die Müllbehälter am nächsten Morgen in aller Frühe geleert werden würden, so daß diese belastenden Beweisstücke hier gut aufgehoben waren.

Zehn Minuten später erreichte ich mein Appartement, schenkte mir als erstes einen doppelten Whisky ein und bemühte mich, nicht mehr zu zittern. Ich hatte eben erst den zweiten Schluck getrunken, als bereits das Telefon klingelte.

»Steve, hier spricht Smythe. Halloran hat mir die ganze Geschichte erzählt. Wir haben wirklich Glück gehabt, daß Sie noch so spät gearbeitet haben. Können Sie mir einige Fragen beantworten, wenn ich nachher bei Ihnen vorbeikomme? Ich bin hier in etwa zwanzig Minuten fertig.«

»Selbstverständlich«, stimmte ich zu. »Ich bin ohnehin noch zu nervös, um gleich zu schlafen. Außerdem ist mein verdammtes Bein ...« Ich brauchte nicht weiterzusprechen. »Ich bin jedenfalls hier, Tom. Kommen Sie einfach vorbei, wenn Sie dort fertig sind.«

Ich hatte meine Spuren erfolgreich verwischt. Das schien festzustehen.

Aber ich hatte nicht im entferntesten erreicht, was ich mir ursprünglich vorgenommen hatte.

Nun war der Schutzwall, den 79 um sich errichten konnte, bestimmt noch schwerer zu durchdringen. Falls er sich nicht überhaupt als unüberwindliches Hindernis erwies.


Kapitel 30



Die schwarze Limousine raste die Straße entlang; ihre Reifen quietschten, und der Motor heulte auf, als der Fahrer das Gaspedal durchtrat. Ich hatte kaum eine Sekunde Zeit, um zu erkennen, daß dieses Ungetüm mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf mich zuraste. Es näherte sich meinem Wagen so schnell, daß seine Umrisse geradezu explosionsartig größer zu werden schienen.

Eine Chance ... nicht bremsen! Statt dessen trat ich das Gaspedal durch, so daß die Automatik zurückschaltete. Der Motor heulte protestierend auf, aber ich achtete nicht darauf, sondern bemühte mich verzweifelt, dem anderen Fahrzeug auszuweichen. Dann kam der erwartete Aufprall, der sich trotz aller Bemühungen nicht hatte verhindern lassen.

Das Gebäude an der nächsten Straßenecke vor mir schwankte plötzlich und schien dann umzufallen. Ich starrte die Lichter vor mir an und wußte genau, daß der andere Wagen das Heck meines Fahrzeugs seitlich erfaßt hatte, so daß mein leichterer Wagen in die Luft geschleudert wurde. Aber das war immerhin besser als der Zusammenstoß, der unvermeidlich gewesen wäre, wenn ich nicht Gas gegeben hätte. Dann wäre der andere Wagen genau auf der Höhe des Fahrersitzes mit mir zusammengeprallt.

Das alles ging mir in den wenigen Zehntelsekunden durch den Kopf, als die Lichter  Autoscheinwerfer, Straßenlaternen, beleuchtete Schaufenster  vor meinen Augen zu verschwimmen schienen. Ich sah alles so deutlich vor mir, als sei ich ein unbeteiligter Beobachter, der die Ereignisse von einem Fenster im ersten Stock aus verfolgte. Mein Wagen geriet ins Schleudern, drohte sich zu überschlagen, krachte mit dem Heck gegen die nächste Hauswand und blieb dort stehen. Ich hatte die Explosion erwartet und war deshalb keineswegs sonderlich verblüfft, als mein Benzintank in Flammen aufging.

Ich hatte auch diesmal Glück. Die Tür auf meiner Seite ließ sich noch öffnen, und ein Windstoß trieb die Flammen zunächst nach rückwärts, so daß ich Gelegenheit hatte, meinen Sicherheitsgurt mit einer Hand zu öffnen, mein ganzes Gewicht gegen die Tür zu werfen und aus dem brennenden Wrack zu springen. Keine Sekunde zu früh. Als ich eben wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schlug der Wind um. Orangerote Feuerzungen hüllten das Wageninnere ein.

Ich starrte die Flammen an, die den Vordersitz erreichten. Dort hatte ich eben noch angeschnallt gesessen.

Dann spürte ich etwas Warmes, das mir von der Stirn über die Wange lief. Ich griff danach und hatte Blut an der Hand. Es leuchtete im Feuerschein unheimlich dunkelrot. Ich achtete jedoch nicht weiter darauf; ich spürte keinen Schmerz und ging deshalb gleich auf den anderen Wagen zu.

Das Auto stand auf seinen vier Rädern, aber das ganze Vorderteil war eingedrückt. Die Windschutzscheibe vor dem Fahrersitz war zersplittert, als sei sie von einem schweren Gegenstand getroffen worden. Aus dem Kühler plätscherte Wasser auf die Straße. Ich hielt mich allerdings nicht lange mit dem Wagen auf, denn der Fahrer, der bisher am Randstein gesessen und sich den Kopf gehalten hatte, stand jetzt auf. Dabei war zu erkennen, daß er aus einem Dutzend Schnittwunden im Gesicht und am Kopf blutete, weil er sich an der zertrümmerten Windschutzscheibe verletzt hatte.

Jetzt kam er auf die Beine, schwankte heftig, torkelte auf mich zu und warf mir mit heiserer Stimme vor, ich sei bei Rot über die Kreuzung gefahren und habe dadurch den Unfall verschuldet.

Ich? Dabei war dieser Idiot aus dem Stand losgerast, als sei der Teufel hinter seiner armen Seele her, und ...

Dann fielen mir drei Dinge gleichzeitig auf.

Der andere Wagen hatte zunächst tatsächlich gestanden und war erst dann angefahren. Ich überquerte diese Kreuzung jeden Abend auf der Fahrt nach Hause; der andere Fahrer mußte davon gewußt haben, und er hatte viel Platz gebraucht, um mich rechtzeitig zu erkennen und wirklich zu treffen ... und er mußte hier mit laufendem Motor gewartet haben. Er hatte mir hier aufgelauert.

Das wurde mir zuerst klar. Die zweite Einsicht war leichter zu gewinnen. Der blutüberströmte Verletzte, der schwankend vor mir stand und mir fluchend vorwarf, ich hätte den Unfall verursacht, weil ich bei Rot über die Kreuzung gefahren sei, war kein Fremder. Er war Charles Kane, der Programmierer aus meiner Abteilung.

Und drittens hatte ich kein Lichtsignal mißachtet. Der schreiende Mann vor mir war dieser Überzeugung. Aber ich hatte es nicht getan. An dieser Kreuzung stand gar keine Ampelanlage.

Ich erschrak zutiefst und kam gar nicht mehr auf den Gedanken, an meiner Erkenntnis zu zweifeln, weil ich wußte, daß ich leider recht hatte.

Das Ganze war kein Unfall gewesen.

An dieser Kreuzung stand keine Verkehrsampel.

Der Computer hatte Charles Kane programmiert, mich zu ermorden. Kane hätte mich durch diesen absichtlich herbeigeführten Zusammenstoß umbringen sollen.


Kapitel 31



Achtmal in den vergangenen zwei Wochen. Die Serie begann an dem Abend, an dem Charlie Kane sein Bestes tat, um mich mit seinem Wagen zu überfahren. Achtmal hatte jemand versucht, mich zu ermorden. Ich war jedesmal nur mit knapper Not entkommen, und ich war mir darüber im klaren, daß diese unbeholfenen Mordversuche früher oder später den gewünschten Erfolg haben würden. Sie waren bereits erheblich raffinierter geworden.

79 lernte natürlich aus Erfahrung. Das war das Schlimmste. Als mich zuerst jemand zu erstechen versuchte, war ich hilflos. Ich stand im ersten Augenblick wie gelähmt auf der Straße und wollte meinen Augen nicht trauen. Ich konnte einfach nicht glauben, was hier geschah. Ich hatte eben meinen Wagen auf dem Parkplatz des Appartementgebäudes abgestellt, als eine dunkle Gestalt vor mir auftauchte. Ich sah ein Messer aufblitzen. In dieser Sekunde hätte ich etwas tun sollen, aber ich war nicht dazu imstande, sondern blieb wie erstarrt stehen. Ich konnte keinen Finger rühren. Ich beobachtete, wie die blitzende Klinge näherkam und sich plötzlich nicht weiterbewegte. Ich hörte den erstickten Schrei, den mein Angreifer ausstieß, während er einen schrecklichen Kampf mit sich selbst austrug. Dann warf er den Dolch fort und rief: »Ich kann nicht ... ich kann einfach nicht!« Er verschwand in der Dunkelheit, und ich nahm den Dolch mit in mein Appartement, wo ich ihn zwanzig Minuten lang anstarrte.

Nur die Tatsache, daß 79 die Möglichkeiten der posthypnotischen Kontrolle überschätzt hatte, als er diesem Mann den Befehl gab, mich zu erstechen, hatte mir das Leben gerettet. Es ist nicht leicht, einen Menschen zu einem Mord zu bewegen, wenn sich sein ganzes Wesen dagegen sträubt, eine Bluttat zu begehen. Zum Glück war der Mann mit dem Messer dieser Typ gewesen. Unter anderen Umständen ... Ich zuckte nur noch mit den Schultern, denn ich hatte mich allmählich daran gewöhnt, als menschliche Zielscheibe zu dienen.



Die Zeit arbeitete gegen mich, und ich war mir darüber im klaren, daß ich mit allem rechnen mußte. Ich brachte einen zusätzlichen Riegel an der Tür meines Appartements an und verließ das Haus nie ohne meine Pistole. Ich kannte meine Pistole und dachte mir nichts dabei, sie geladen mit mir herumzuschleppen. Ich brauchte sie nur noch zu entsichern und war dann nicht mehr hilflos.

Ich suchte Tom Smythe auf, der weiterhin mit dem versuchten Sabotageakt im Innern des Kybernetiksystems kämpfte. Niemand war auf der Flucht festgenommen worden (natürlich nicht), und ich vermute sogar, daß ich ebenfalls verdächtigt worden wäre (Tom fand alles und jeden verdächtig, solange der Täter nicht gefaßt war), wenn die Wachtposten nicht übereinstimmend behauptet hätten, nur durch mein entschlossenes Eingreifen sei der Saboteur in die Flucht gejagt worden. Ich hatte sogar den Eindruck, Tom heiße dieses neue Problem willkommen. Er konnte endlich das bisher recht unergiebige Thema »Sabotage« wechseln  und vielleicht bestand doch irgendein Zusammenhang zwischen dem Sabotageversuch und den dunklen Gestalten, die mich umzulegen versucht hatten.

Im Fall Charles Kane konnte ich keine meiner Theorien beweisen und hatte deshalb lieber den Mund gehalten. Seitdem Kane mir am Unfallort vorgeworfen hatte, ich sei bei Rot über die Kreuzung gefahren, litt er unter den Nachwirkungen eines Schocks und war nicht mehr ansprechbar. Selbst unsere besten Ärzte konnten nichts mit ihm anfangen; sie schüttelten nur die Köpfe und behaupteten, der Unfallschock sei in diesem Fall ungewöhnlich nachhaltig. Ich hütete mich, ihnen zu erklären, daß Charles Kane, ein guter Kollege und musterhafter Familienvater, von einem gigantischen Kybernetikgehirn hypnotisiert worden war.

Aber diesmal hatte ich ein Beweisstück in der Hand, das für sich selbst sprach: der Dolch mit der langen Klinge, den der Angreifer auf dem Parkplatz zurückgelassen hatte. Ich erzählte Tom, was passiert war, und ich legte ihm den Dolch auf seinen Schreibtisch.

Tom Smythe griff danach, betrachtete prüfend den reichverzierten Griff, fuhr mit dem Daumen über die Schneide und legte den Dolch auf den Tisch zurück. »Ein nachgemachter japanischer Dolch«, behauptete er. »Eine billige Kopie nach alten Vorbildern. Aber trotzdem nicht weniger tödlich.«

»Sehr interessant«, sagte ich trocken.

»Erzählen Sie mir, was hier eigentlich vor sich geht«, forderte er mich auf.

Ich erzählte ihm nicht alles. Ich erzählte zum Beispiel nichts von der Gewehrkugel, die dicht hinter meinem Kopf in einen Baum eingeschlagen war  weil ich diese Behauptung nicht beweisen konnte. Deshalb erwähnte ich nicht, daß Charlie Kane mich zu ermorden versucht hatte und daß mehr als einmal auf mich geschossen worden war. Ich schilderte ihm nur den Angriff mit diesem Dolch und erwähnte, daß jemand während meiner Abwesenheit in mein Appartement eingebrochen war.

Tom Smythe biß sich auf die Unterlippe, während er darüber nachdachte. Dann gab er sich einen sichtlichen Ruck und schien zu einem Entschluß gekommen zu sein. »Okay, Steve, ich lasse Ihr Appartement in Zukunft bewachen«, entschied er. Dann fuhr er etwas leiser fort: »Solange wir hier nur zu zweit sind, können wir offen miteinander sprechen, nicht wahr? Haben Sie irgendeinen Verdacht, warum das alles passiert?«

»Nein.«

»Das ist gelogen.«

»Nein«, wiederholte ich.

Er seufzte. »Sie haben Angst, Steve.«

»Allerdings! Oder bilden Sie sich etwa ein, daß es amüsant ist, sich mit Reiseandenken aus Japan aufspießen zu lassen?«

Tom grinste unwillkürlich, aber sein Lächeln verschwand sofort wieder. »Sie haben mir noch immer nicht alles erzählt, Steve.«

»Ich habe Ihnen genug erzählt«, behauptete ich.

Er warf mir einen prüfenden Blick zu. Tom Smythe war ein besserer Menschenkenner als ich, und er wußte vermutlich, wie diese Antwort gemeint war. Er wußte auch, daß es zwecklos war, jetzt weitere Fragen zu stellen.

»Ich möchte nur, daß Sie mir etwas versprechen«, sagte er nach einer langen Pause.

»Was?«

»Sobald Sie lange genug auf eigene Faust Geheimagent gespielt haben, erzählen Sie mir, was Sie mir jetzt nicht erzählt haben, verstanden?«

Ich erwiderte seinen Blick, wollte etwas antworten, schüttelte jedoch langsam den Kopf und hielt den Mund. Es hatte keinen Zweck, Tom Smythe belügen zu wollen. Ich mußte damit zufrieden sein, daß er nicht schon jetzt auf vollständiger Beantwortung seiner Fragen bestand.

»Einverstanden«, antwortete ich dann. »Wird gemacht, Tom.«

»Ich bin noch längst nicht mit der allgemein akzeptierten Erklärung zufrieden, daß damals ein Saboteur zu 79 vordringen wollte.« Das warf er mir ohne die geringste Warnung an den Kopf.

Ich zwinkerte nicht einmal mit den Augen.

Tom zuckte mit den Schultern. »Ich lasse Sie jedenfalls beschatten. Ich habe das Gefühl, daß Sie schon deshalb am Leben bleiben müssen, weil Sie mir viel erzählen könnten, was ich wissen möchte.«

»Soll das heißen, daß mir jemand folgt?« erkundigte ich mich.

»Tag und Nacht«, bestätigte Tom.

»Er soll mir aber lieber nicht zu nahe kommen, wenn ich nicht weiß, wer er ist«, stellte ich fest.

Tom zog die Augenbrauen hoch. Ich knöpfte die Jacke auf und zeigte ihm das Schulterhalfter.

»Was haben Sie da?« wollte Tom wissen.

»Eine belgische FN. Klein und handlich, aber wegen der hohen Mündungsgeschwindigkeit sehr wirksam.«

»Haben Sie auch einen Waffenschein dafür?«

Seine Frage verblüffte mich. »Nein, ich habe nicht gedacht, daß ich ...«

»Das habe ich eben vermutet.« Tom schob nachdenklich die Unterlippe vor, während er zu einem Entschluß zu kommen versuchte. Dann seufzte er wieder, öffnete eine Schreibtischschublade, suchte darin herum und brachte eine Karte zum Vorschein. Er schrieb rasch meinen Namen darauf, unterzeichnete die Karte, versah sie mit einem Prägesiegel und klingelte nach seiner Sekretärin.

»Hier, verschließen Sie das Ding in einer Plastikhülle«, wies er sie an und gab ihr die Karte.

Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Was soll das alles, Tom?« erkundigte ich mich dann.

»Anscheinend werde ich alt«  er seufzte nochmals , »und alte Narren sind am schlimmsten. Pistolen sind gefährlich  besonders in der Hand von Amateuren ...«

»Ich bin kein Amateur, wenn es um Pistolen geht«, versicherte ich ihm.

Tom achtete nicht auf meinen Einwand, sondern sprach weiter, als sei er nicht unterbrochen worden. »... die sich einbilden, nur ein paarmal knallen zu müssen, um alle Schatten zu vertreiben. Ich möchte Ihnen etwas erklären, Steve. Ich kenne Sie besser, als Ihre Eltern Sie kennen, und ich habe Vertrauen zu Ihnen, weil ich weiß, daß Sie kein leichtsinniger Draufgänger sind. Deshalb bestehe ich auch nicht darauf, sofort zu erfahren, was Sie vor mir geheimhalten. Jedenfalls vorläufig nicht«, fügte er hinzu, um anzudeuten, daß er später eine ausführliche Erklärung meines Verhaltens fordern würde.

Kurze Zeit später kam seine Sekretärin zurück. Tom nahm ihr die Karte aus der Hand und studierte sie nachdenklich.

»Was bekomme ich da?« fragte ich.

Er gab mir die Karte. »Sie gehören jetzt offiziell zum Sicherheitsdienst des Projekts 79«, erklärte er mir. »Wir sind im Auftrag der Bundesregierung tätig, und diese Karte gibt Ihnen unter anderem das Recht, die Kanone zu tragen, die Sie da unter der Jacke haben. Sollten Sie von der Polizei kontrolliert oder festgenommen werden, brauchen Sie nicht zu sitzen, bis wir Sie dort herausholen. Mit dieser Karte ist alles legal, was Sie anstellen  oder fast alles.«

Ich steckte sie grinsend ein. »Vielen Dank, Tom.«

Er wollte noch immer wissen, was ich ihm bisher nicht erzählt hatte. Aber das mußte bis später warten. Trotzdem war ich erleichtert, weil Tom eingeschaltet worden war. Und ich hatte durchaus nichts dagegen, daß er mich im Auge behalten wollte.

Aber man kann nicht alles voraussehen ...



Deshalb stand ich jetzt nachts in meinem Schlafzimmer, hatte Barbara vor mir, die aus einer Kopfwunde blutete, und kämpfte selbst mit einem plötzlichen Schwächeanfall. Ich stützte mich an der Wand ab, atmete tief durch und merkte, daß mein Kopf wieder klarer wurde. Dann ging ich in der Dunkelheit zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Zuerst war nichts zu erkennen, aber nach einiger Zeit fiel mir ein glühender Punkt in einem auf der anderen Straßenseite geparkten Wagen auf. Dort unten wartete also ein Mann, der inzwischen eine Zigarette rauchte.

Jetzt kamen die Attentäter also nicht mehr allein. Es handelte sich nicht um einen Mann, der mit seinem Gewissen zu kämpfen hatte, wenn er einen Dolch benützen sollte, sondern um ein Team. Barbara sollte mich bewußtlos machen und anschließend dem Mann  oder den Männern  dort unten ein Zeichen geben. Wirklich gut ausgedacht, das mußte ich zugeben. Barbara wäre vermutlich nicht imstande gewesen, mich zu ermorden; deshalb sollte sie nur den ersten Teil des Plans ausführen und ...

Ich zuckte förmlich zusammen, als mir jetzt klar wurde, was eigentlich geschehen war! Barbara! Wann war sie im Versuchsraum 17 diesem schrecklichen Licht ausgesetzt gewesen? Und wer wartete dort unten auf ihr Signal, um dann heraufzukommen und mir den Rest zu geben?

Wie viele Menschen hatte 79 bereits in seiner Gewalt? Wann würde er auch die Wachtposten unter Kontrolle bringen, so daß sie fest davon überzeugt waren, ich sei ein Saboteur, der zu fliehen versuchte und nur durch gezielte Schüsse aufzuhalten war?

Wer hatte noch die Anweisung erhalten, auf Steve Rand Jagd zu machen?

In dieser Sekunde wurde mir klar, daß ich fliehen mußte. Ich durfte mich hier nicht mehr blicken lassen. Ich mußte es vermeiden, mit irgendwelchen Personen zusammenzutreffen, die mich kannten oder erkennen würden. Ich konnte nicht beurteilen, wer demnächst den hypnotischen Auftrag erhalten würde, mich zu ermorden.

Jeder Mensch war verdächtig.

Jeder.

Tom Smythe ... Kim ... Unbekannte auf der Straße ... jedermann.

Ich brauchte Zeit, um nachdenken zu können.

Solange ich noch lebte.


Kapitel 32



Ich ging wieder ins Bad zurück, öffnete eine Tablettenröhre und ließ zwei grüne Kapseln in meine Handfläche rutschen. Ich schluckte die beiden Kapseln und nahm das Röhrchen mit ins Schlafzimmer. Diese Kapseln enthielten ein starkes Aufputschmittel, das ich mir hatte verschreiben lassen, um gelegentlich bis zu vierundzwanzig Stunden durcharbeiten zu können. Jetzt war es mir auf eine unerwartete Weise nützlich. Die betäubenden Dämpfe, die ich eingeatmet hatte, wirkten noch immer etwas nach, und ich brauchte diesen Anstoß, um wieder klar denken und handeln zu können. Als ich mich langsam anzog, spürte ich bereits, wie das Mittel zu wirken begann.

Ich hatte von Anfang an geahnt, daß die Entwicklung eines Tages zu dieser Situation führen würde. Selbst die Pistole, die ich ständig mit mir herumschleppte, änderte nichts daran, und wenn ich nüchtern darüber nachdachte, mußte ich zugeben, daß sie praktisch wertlos war. Selbstverständlich konnte ich mich damit verteidigen und vielleicht sogar einen Angreifer erschießen, wenn ich rechtzeitig merkte, was er vorhatte. Aber damit war nur dieses augenblickliche Problem für den Augenblick gelöst, und ich stand noch immer allein dem ganzen Aufgebot dieses verdammten Computers gegenüber. Ich konnte von einem Augenblick zum anderen überleben, aber das war schon alles. Ich brauchte jedoch Zeit, um nachdenken und eine Lösung des Problems finden zu können; ich mußte eine Möglichkeit finden, die Gefahr völlig zu beseitigen, die nicht nur mir sondern auch ganz Amerika und vielleicht sogar die gesamte Menschheit bedrohte. Und dazu mußte ich mich zuerst in Sicherheit bringen.

Ich hatte bereits einige Vorbereitungen für diesen Notfall getroffen. Meine einzige Chance bestand daraus, daß ich anonym blieb und mir meine Bewegungsfreiheit bewahrte, denn 79 würde auf diese Weise meine Spur verlieren. Es konnte nicht allzu schwierig sein, irgendwo in Amerika unterzutauchen  solange ich genügend Geld besaß, um beweglich zu bleiben.

Ich überprüfte meine Kleidung und das Gepäck. Und mein Geld, das noch wichtiger war. In letzter Zeit trug ich ständig etwas über fünfzehnhundert Dollar mit mir herum, ich wollte notfalls keine Kreditkarten benützen müssen, weil sich dann meine Bewegungen leicht rekonstruieren ließen. Die Pistole kam wieder in das Schulterhalfter, und in meiner Reisetasche lagen Munition und ein zweites Magazin bereit. Ich hatte bereits einige Kleidungsstücke, meinen Toilettenbeutel, eine Liste mit Namen und Telefonnummern und eine Werkzeugtasche eingepackt.

Jetzt beugte ich mich über Barbara um noch einen Blick auf ihre Kopfverletzung zu werfen. Die Blutung war zum Stillstand gekommen. Barbara war aus ihrer Bewußtlosigkeit in einen tiefen Schlaf hinübergeglitten, und ich nahm an, daß sie erst in einigen Stunden aufwachen würde. Ich ging nochmals ans Fenster. Das Empfangskomitee wartete tatsächlich noch. Wahrscheinlich waren die Herren bereits ungeduldig. Nun, meinetwegen sollten sie es noch möglichst lange bleiben.

Ich verließ mein Appartement und schloß die Tür zweimal hinter mir ab. Es war erst fünf Uhr, und ich hatte noch viel Zeit, bevor die übrigen Hausbewohner aufstanden. Ich ging die Treppe hinab, anstatt mit dem Lift zu fahren, und erreichte den Keller. Hier führte ein langer Gang unter dem Gebäude hindurch zu einer Tür, hinter der der Parkplatz lag.

Niemand war in der Nähe. Ich ging rasch zu meinem Wagen. Ich saß bereits hinter dem Steuer und wollte eben den Zündschlüssel nach rechts drehen, als ich plötzlich vernünftig wurde. Ich nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhkasten, stieg aus und öffnete die Motorhaube.

Dann durchfuhr mich ein eisiger Schrecken. Im Lichtschein der Taschenlampe sah ich drei Stangen Dynamit, deren Zünder mit dem Anlasser des Wagens in Verbindung stand. 79 hatte bereits für den Fall vorgesorgt, daß Barbaras Bemühungen erfolglos blieben; ich hätte nur morgens den Motor anzulassen brauchen, um ins Büro zu fahren  dann wäre Steve Rand beseitigt gewesen. Ich knallte die Motorhaube zu, schloß den Wagen ab und nahm mir vor, Tom Smythe bei nächster Gelegenheit deswegen anzurufen. Das Dynamit würde ihm beweisen, daß ich tatsächlich in Gefahr schwebte, und er konnte einen seiner Leute losschicken, um die Dynamitstangen ausbauen zu lassen. Ich öffnete meine Reisetasche, holte zwei Drähte mit Batterieklemmen heraus, steckte sie in die Jackentasche und ging weiter, bis ich den Teil des Parkplatzes erreichte, der vorn Haus aus nicht mehr direkt einsehbar war.

Dort betrachtete ich prüfend die abgestellten Wagen und entschied mich für einen neuen Ford, der am unauffälligsten wirkte. Der Wagen war zum Glück nicht abgeschlossen, aber ich hatte keinen Zündschlüssel. Jetzt machten sich meine Vorbereitungen bezahlt, denn ich konnte die Zündung mit den beiden Drähten kurzschließen. Der Motor sprang sofort an. Ich schloß die Haube und setzte mich ans Steuer. Die Scheinwerfer brannten, aber das Radio und die Blinker funktionierten nicht, weil sie von der Zündung, die ich überbrückt hatte, abhängig waren.

Ich fuhr nach Südosten davon. Während der Ford über fast leere Straßen rollte, überlegte ich angestrengt, was jetzt zu tun war. Ich schätzte meine Möglichkeiten durchaus nüchtern ein. 79 war ein Gegner, dessen Fähigkeiten, Zielbewußtsein und Durchhaltevermögen nicht unterschätzt werden durften. Es wäre leicht gewesen, sich trotzdem einzureden, der Computer sei schließlich nur eine Maschine, der die Menschen wegen ihrer größeren geistigen Beweglichkeit überlegen seien. Das war reiner Blödsinn, um es einmal unwissenschaftlich auszudrücken. Auch der Mensch ist im Grunde genommen eine durchaus verbesserungsbedürftige Konstruktion  obwohl er es im Laufe seiner Entwicklung beachtlich weit gebracht hat.

Mein Ziel lag jenseits aller persönlichen Interessen, aber ich war mir darüber im klaren, daß ich um mein Leben kämpfen mußte, wenn ich die Gefahr beseitigen wollte, die von 79 für Amerika und vielleicht sogar für die ganze Welt ausging. Deshalb fragte ich mich jetzt, welche Vorteile ich für mich ausnützen konnte. Wahrscheinlich hatte es nie zwei ungleichere Gladiatoren gegeben!

Ich hatte selbstverständlich einen großen Vorteil auf meiner Seite. Die Arbeitsweise dieses Kybernetiksystems war mir vermutlich besser als jedem anderen bekannt. Ich bildete mir nicht etwa ein, 79 sei nicht imstande, willkürliche Bewegungen auszuwerten und daraus Schlüsse zu ziehen. Die meisten Leute sind sich nur nicht darüber im klaren, daß genügend viele Zufälligkeiten wieder zu Regelmäßigkeiten führen.

Ich hatte keineswegs die Absicht, meinen Gegner zu unterschätzen. Ganz im Gegenteil. Ich mußte mich eher davor hüten 79 Fähigkeiten anzudichten, die nicht einmal dieses Supergehirn besaß.

Anonymität, Handlungsfreiheit, sorgfältige Planung und die Bereitschaft, mich jederzeit unterschiedlichen Situationen anzupassen, waren die Vorteile, mit denen ich rechnen durfte. Aber konnte ich diese ungeheure Verantwortung allein tragen? Ein Mann gegen den größten Computer aller Zeiten und gegen die Menschen, die bereits von der Maschine kontrolliert wurden? Konnte ich es mit diesem Gegner aufnehmen und nicht nur überleben, sondern auch meine Absichten verwirklichen? Die Chancen standen schlecht für mich.

Ich achtete auf die Wegweiser und bog schließlich nach rechts auf eine Straße ab, die in südöstlicher Richtung nach La Junta führte, das zweihundertdreißig Kilometer entfernt lag. Von La Junta aus konnte ich mit dem nächsten Flugzeug nach ... Das war eine schwierige Frage. Wohin sollte ich fliegen? Ich zerbrach mir vorläufig noch nicht den Kopf darüber. Diese Entscheidung hatte Zeit bis später; vielleicht fiel mir etwas ein, wenn ich den Flugplan sah.

Der Himmel im Osten wurde jetzt bereits rosarot. Ich hätte gern eine Tasse Kaffee getrunken, aber ich wußte, daß ich nicht in eines der vielen Schnellrestaurants an der Straße gehen durfte. Für mich kam es jetzt darauf an, möglichst schnell möglichst große Entfernungen zurückzulegen, der Kaffee mußte warten, bis ich den Flughafen erreicht hatte.



Ich überlegte seit einiger Zeit, ob es nicht am zweckmäßigsten wäre, einen anderen modernen Computer aufzusuchen, ihm die wichtigsten Informationen einzugeben und von ihm berechnen zu lassen, welcher Plan die größten Erfolgsaussichten hatte. Die Rechengeschwindigkeit eines großen Computers  zum Beispiel des IBM 10114, den NASA und Luftwaffe gemeinsam benützten  unterschied sich nur unwesentlich von der Geschwindigkeit, mit der 79 arbeitete.

Dank dieser hohen Rechengeschwindigkeit war es möglich ... Ich verzog unwillkürlich das Gesicht, weil ich mir in diesem Augenblick geradezu dumm vorkam. Wie hatte ich diese offenbare Tatsache übersehen können? Lächerlich!

Einen anderen Computer benützen? Dummkopf! Es würde Wochen oder sogar Monate dauern, bis ich einen anderen Computer mit genügend Informationen programmiert hatte, um die ersten Tests machen zu können, bei denen sich erst herausstellen würde, ob das verdammte Ding richtig funktionierte! Und eine Programmierung dieser Art war nur möglich, wenn man hervorragend ausgebildete Mitarbeiter zur Verfügung hatte, die Tag und Nacht in drei Schichten arbeiteten. Man kann schließlich nicht einfach an einen Computer herantreten, ihm den Ellbogen in die Kühlrippen stoßen und ihn anweisen, die Erfolgsaussichten eines bestimmten Plans zu berechnen.

Ich zündete mir eine Zigarette an. Der Himmel war inzwischen noch heller geworden. Ich würde die Scheinwerfer bald ausschalten können.

Ich wußte, daß ich mein Bestes tat, den Gegner nicht zu unterschätzen. Aber vielleicht übertrieb ich dabei sogar.

Der schnellste Computer, der sämtliche Aspekte eines Problems gleichzeitig erfassen und willkürliche Veränderungen vorausberechnen konnte, war mein eigenes Gehirn.

Wird allmählich Zeit, daß du dich daran erinnerst, Steve!

Ich mußte lachen, als ich diese Stimme in meinem Innern hörte. Wenn ich beide Seiten eines Problems sehen wollte, brauchte ich nur eine Diskussion mit mir selbst zu veranstalten. Und manchmal kam ich dabei sogar zu dem richtigen Schluß ...



In La Junta ließ ich den Ford auf einem Parkplatz zurück und bezahlte die Standgebühr für einen Monat im voraus. Dadurch stand der Wagen nicht einfach auf der Straße, und die Polizei würde ihn vermutlich zuletzt auf einem Parkplatz suchen. Ich ging zu Fuß weiter, frühstückte in einem Schnellrestaurant und fuhr dann mit einem Taxi zum Flughafen.

Ich brauchte fast zwei Tage, um meinen Bestimmungsort zu erreichen. Unterwegs wechselte ich das Flugzeug und mehrmals den Namen. Mein Ziel war abgelegen, einsam und deshalb um so verlockender für einen Mann in meiner Lage. Der Ort befand sich in zweitausend Meter Höhe inmitten der Grand Tetons.

Jackson Hole, Wyoming.

Ich nahm im Hotel Wort unter falschem Namen ein Zimmer ließ als erstes ein heißes Bad einlaufen und spendierte mir abends ein riesiges Steak. In dieser Nacht schlief ich erstmals seit einigen Wochen wieder ohne Alpträume.


Kapitel 33



Vier Tage später hatte ich keinen Blick mehr für die majestätische Schönheit der Grand Tetons, und die frische Bergluft die ich nach meiner Ankunft so genossen hatte, bedeutete mir nichts mehr. In diesen vier Tagen hatte ich mit dem Problem gekämpft, das jeden Tag größer zu werden schien  aber ich war von einer Lösung noch ebenso weit entfernt wie zuvor. Dazu kam noch, daß ich mir darüber im klaren war, wie sehr 79 in der Zwischenzeit seine Kenntnisse und Fähigkeiten erweitert haben mußte. Gott allein wußte, wie viele wichtige Männer seitdem im Versuchsraum 17 seinem hypnotischen Einfluß erlegen waren.

Ich hatte inzwischen mindestens hundertmal im stillen eine Liste aller Möglichkeiten abgehakt, um wenigstens eine Methode zu finden, die es einigermaßen wahrscheinlich machte, daß ich zu 79 vordringen konnte. Ich hielt mich nicht mehr damit auf, mir zu überlegen, auf welche Weise ich das Kybernetikgehirn beschädigen könnte. Das war nicht weiter wichtig solange ich nur mein ursprüngliches Ziel erreichte  der Schaden mußte so groß sein, daß eine Reprogrammierung notwendig war, bei der sich erreichen ließ, daß 79 in Zukunft keine Experimente mehr mit Menschen veranstalten konnte. Das ließ sich durch entsprechende Programmierung zuverlässig bewirken. Ich hatte den Computer bisher keineswegs beschädigen wollen; zumindest war ich anfangs von der Voraussetzung ausgegangen, der Schaden müsse möglichst gering gehalten werden. Jetzt wollte ich nur noch ins Innere des Kybernetikgehirns vordringen  mit wirksamen Sprengstoffen, wenn sich das machen ließ.

Aber wie konnte ich dorthin vordringen? 79 bewachte sich Tag und Nacht selbst, so daß ich nicht lange unentdeckt bleiben würde. Das einzigartige Abwehrsystem mit Dutzenden von Überprüfungen, die an verschiedenen Stellen selbständig vorgenommen wurden, verhinderte jeden Täuschungsversuch. Ich konnte mich nicht heimlich einschleichen  aber wenn ich nicht ins Innere des Computers vordrang, war selbst eine kleine Atombombe wertlos ... Ich schlug mich mit diesem herum, aber falls es eine Lösung gab, blieb sie mir zunächst verborgen.

Ich hatte Tom Smythe von unterwegs aus angerufen; er war wütend gewesen, aber ich hatte ihm erklärt, ich sei aus dringenden Gründen mindestens eine Woche lang fort. Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, erzählte ich ihm von dem Überfall in meinem Appartement (ohne Barbaras Namen zu nennen) und den Dynamitstangen in meinem Wagen, die sich noch immer dort befanden. Ich empfand das verzweifelte Bedürfnis, mit einem anderen Menschen über meine Probleme zu sprechen, aber ich bildete mir ein, nur Kim trauen zu können.

Nachdem ich; einige Tage lang mit mir selbst gekämpft hatte, rief ich Kim an. Ich wartete absichtlich bis abends, damit niemand auf die Idee kommen konnte, den Ort feststellen zu lassen, von dem aus angerufen wurde. Kim begrüßte mich keineswegs überschwenglich freundlich. Sie machte mir im Gegenteil Vorwürfe, weil ich mich so lange nicht gemeldet hatte, und als sie weitersprach, ertönte plötzlich ein Alarmsignal in meinem Kopf.

»Wo steckst du überhaupt, Steve? Warum hörst du nicht endlich auf, Gespenst zu spielen, und kommst wieder zurück?« Ihre Stimme klang nicht mehr wütend, sondern bewußt versöhnlich.

Ich drückte mich vorsichtig aus. »Welche Rolle spielt das schon, Kim? Meine Abteilung hat vorläufig nicht viel zu tun, und ich ...«

»Es handelt sich nicht nur darum«, unterbrach sie mich rasch. »Doktor Vollmer hat ein neues Versuchsprogramm begonnen, Steve, und wir ... nein, das kann ich dir am Telefon nicht erzählen, du weißt doch, wie streng die Sicherheitsvorschriften bei uns sind. Aber es handelt sich um eine wichtige Sache, an der wir Tag und Nacht arbeiten, und Doktor Vollmer bekommt einen Wutanfall nach dem anderen. Wir sollen dich unbedingt finden.«

Das kann ich mir lebhaft vorstellen, dachte ich. Vollmer gehört zu den Leuten, die 79 hypnotisiert hat, und ich bin davon überzeugt, daß er mich in den Versuchsraum 17 führen würde was er bereits bei einigen anderen getan hatte. Aber wie stand es mit Kim? Sie mußte wissen, weshalb ich die Flucht ergriffen hatte. Warum bestand sie plötzlich auf meiner Rückkehr? Bei diesem Gedanken wurden meine Knie weich ...

»Sag dem alten Knaben, daß er noch eine Weile ohne mich auskommen muß, Liebling. Ich kann jetzt hier nicht weg und ...«

Ihre Stimme klang verärgert. »Warum versteckst du dich, Steve? Was ist los? Ich habe das Gefühl, daß du gar nicht mehr zurückkommen willst, weil ich dir nichts mehr bedeute. Ist das der wahre Grund, Steve?«

Ich starrte den Telefonhörer an, als habe er sich in eine Schlange verwandelt. Ich hatte Kim noch nie so reden hören und mein Verdacht wurde jetzt zur Gewißheit. Irgendwie war Kim in den Bereich der von 79 kontrollierten Lichtreize geraten. Aber sie wußte doch, daß sie den Versuchsraum 17 nicht betreten durfte ... Halt, welchen Beweis gab es dafür, daß 79 nur diesen Raum für seine Zwecke benützte? Selbstverständlich gar keinen. Da das Kybernetikgehirn die Techniker und Programmierer kontrollierte, war es für 79 eine Kleinigkeit gewesen alle Räume für seine hypnotischen Experimente einrichten zu lassen!

Ich wußte jetzt, daß ich nicht einmal dem Mädchen, das ich liebte, trauen durfte. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich sagte, bevor ich auflegte. Ich ging nach draußen und sah, daß das Wetter sich meiner Stimmung angepaßt hatte. Es regnete in Strömen.



Drei Tage später goß es noch immer, und ich fürchtete schon ich wurde den Verstand verlieren. Die anderen Gäste hatten das Wetter ebenso satt, und wir setzten uns eines Abends aus reiner Verzweiflung zu einer Partie Poker zusammen. Ich zog die Augenbrauen hoch, als zwanzig Dollar als Limit vorgeschlagen wurden; das war für meine Begriffe etwas zuviel, aber ich hatte genug Geld und dachte mir nichts dabei, ein paar hundert Dollar aufs Spiel zu setzen. Der Barkeeper brachte Gläser, stellte die Flaschen auf einen kleinen Tisch und ließ eine Zigarrenkiste herumgehen. Er hatte Erfahrung mit solchen Dingen, denn dies war nicht die erste verregnete Woche, die er hier erlebt hatte.

Wir waren zu fünft am Spieltisch. Außer mir saßen dort noch ein Angler, der über das Wetter schimpfte, zwei Jäger, die wie ich darüber fluchten, und Old Mike. Ich kannte seinen Nachnamen nicht. Jeder nannte ihn Old Mike, und ich hatte nicht die Absicht, gegen hiesige Traditionen zu verstoßen. Old Mike war grauhaarig und runzlig; er rauchte ein fürchterliches Kraut in seiner uralten Pfeife. Der Barkeeper erzählte mir, Old Mike sei seit vierzig Jahren Bergführer in dieser Gegend und hätte sich mit dem verdienten Geld längst zur Ruhe setzen können, aber seine Arbeit gefiel ihm, und er machte deshalb weiter.

Ich ahnte noch nichts davon, aber Old Mike hatte die Antwort parat, nach der ich seit Wochen verzweifelt suchte.

Er wußte genau, wie das Verteidigungssystem des Kybernetikgehirns zu überlisten war.



Nach dreieinhalb Stunden am Kartentisch spürte ich den Scotch mehr als zu Beginn, aber meine anfängliche Glückssträhne litt keineswegs darunter, sondern wurde noch ausgeprägter. Ich hatte bereits etwa neunhundert Dollar gewonnen, als einer der Jäger, der bisher fast nur verloren hatte, den Vorschlag machte, wir sollten endlich dieses »lächerliche« Limit von zwanzig Dollar aufgeben und wie Erwachsene die auf dem Tisch liegenden Einsätze als Limit ansehen. Die anderen schwiegen zunächst, aber ich war leichtsinnig genug, diesem Vorschlag zuzustimmen. Unsere übrigen Partner murmelten ebenfalls ihre Zustimmung, und das Spiel, das bisher nur amüsant gewesen war, wurde jetzt eine ernste Sache.

Meine Glückssträhne hielt an, obwohl ich weniger als zuvor gewann, weil wir vorsichtiger spielten, seitdem der Einsatz so sehr gestiegen war. Aber ich kam ganz gut zurecht und hatte die erste große Chance, als mehr als sechshundert Dollar auf dem Tisch lagen. Wir spielten mit jeweils sieben Karten, von denen vier offen auf den Tisch gelegt wurden. Die anderen gaben auf, als sie vier Herzen vor mir liegen sahen, so daß schließlich nur Old Mike und ich übrigblieben. Der Alte stieß mächtige Rauchwolken aus, starrte meine Karten an und schob dann langsam seine zusammen. Ich hatte über sechshundert Dollar gewonnen!

Nun wußte ich, daß das Glück auf meiner Seite stand, und ich setzte immer gewagter. Schließlich kam der entscheidende Augenblick, in dem ich drei Asse in der Hand hatte, während das vierte vor mir auf dem Tisch lag. Old Mike hatte drei Siebener bekommen und hielt die vierte Sieben vielleicht in der Hand. Und ich saß ihm mit vier Assen gegenüber. Angesichts dieser Situation zögerte ich keinen Augenblick, fünfhundert Dollar zu setzen. Old Mike wartete ab, bis die anderen aufgegeben hatten, bevor er zu mir hinübersah.

»Ich habe bessere Karten«, behauptete er. »Ihre sind nicht so gut, wie Sie vielleicht glauben.« Dabei zählte er sein Geld.

Ich grinste nur. »Meine fünfhundert Dollar behaupten das Gegenteil.«

»Hmm, natürlich«, gab Old Mike zu. Er zögerte noch einen Augenblick, aber dann erhöhte er den Einsatz um fünfhundert Dollar.

»Tut mir leid, Old Mike«, sagte ich grinsend, »ich gehe nochmals tausend Dollar höher, wenn Sie nichts dagegen haben.« Ich blinzelte ihm zu. »Das tue ich nur, um Ihnen zu zeigen, daß Ihre vier Siebener nicht genügen.«

Old Mike hätte fast seine Pfeife verschluckt. Er stieß mächtige Rauchwolken aus, schnaufte wie eine Lokomotive, die eine Steigung zu bewältigen hat, und seufzte dann schließlich.

»Na, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, meinte er und zählte tausend Dollar ab, um sie in die Tischmitte zu schieben.

Zunächst herrschte Schweigen. Die anderen Spieler beobachteten uns aufmerksam.

Ich warf einen Blick auf meine Karten. »Wollen Sie den Einsatz nicht erhöhen, Old Mike?« fragte ich.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, lieber nicht. Ich habe keine Lust, Ihnen alles Geld auf einmal wegzunehmen. Ich bin lieber menschenfreundlich, wenn es sich machen läßt.«

»Decken wir also die Karten auf?«

Old Mike nickte wortlos.

Ich schüttelte spöttisch lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, Alter«, sagte ich. »Daher ich habe wesentlich bessere Karten, als hier auf dem Tisch liegen.«

Old Mike ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das habe ich mir gedacht.«

»Schön, dann können wir ja anfangen«, stellte ich fest und drehte meine Karten langsam um, so daß ein As nach dem anderen erschien. Die übrigen Spieler murmelten etwas, aber ich achtete nicht darauf.

»Das habe ich mir auch gedacht«, behauptete Old Mike.

Ich starrte ihn verblüfft an. Der Alte erwiderte meinen Blick lächelnd. »Was haben Sie eben gesagt?« wollte ich wissen.

»Das habe ich mir auch gedacht«, wiederholte er seelenruhig.

Ich runzelte die Stirn. »Hier liegen vier Asse, Old Mike«, betonte ich. »Vier Asse.«

Der Alte schwieg zunächst. »Trotzdem zuwenig«, stellte er dann fest.

Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Old Mike legte nacheinander die Vier, Fünf, Sechs, Sieben und Acht in Herz auf den Tisch. Damit waren meine vier Asse geschlagen ...

»Wie gesagt, ich hätte nochmals erhöhen können.« Old Mike schob den Einsatz vor sich zusammen. »Aber Sie sind noch jung und müssen erst lernen. Sie sind ein netter junger Mann, und ich wollte Sie nicht gleich am Boden zerstören.« Er blinzelte mir zu.

Und er hatte natürlich recht. Er hätte noch mehr setzen können, und ich hätte bis zum letzten Dollar mitgehalten. Mit dieser Runde war auch das Spiel zu Ende. Ich hatte zunächst mehr gewonnen als verloren; jetzt mußte ich siebenhundert Dollar als Verlust abschreiben.

Dabei hatte ich sogar noch Glück gehabt. Der Alte hätte mich mit einigen Worten völlig ausnehmen können.

Old Mike lud mich zu einem Drink in der Hotelbar ein.



»Sie sind Wissenschaftler, was?« Das sonnengebräunte Gesicht mit den verblüffend klaren eisblauen Augen verschwand hinter einer dichten Rauchwolke, als Old Mike seine Pfeife wieder in Brand setzte.

»Richtig«, bestätigte ich und nahm nur einen vorsichtigen Schluck aus meinem Glas, weil ich merkte, daß ich schon zuviel getrunken hatte. »Ich bin Mathematiker«, fügte ich hinzu, »und deshalb ist es für mich besonders traurig, am Spieltisch zu verlieren. Das hätte nie passieren dürfen. Ich muß mich übrigens noch bei Ihnen bedanken.«

»Wofür?« erkundigte Old Mike sich.

»Sie hätten mir jeden Cent abnehmen können«, gab ich zu. »Ich hätte noch weiter erhöht, aber Sie haben auf diese Möglichkeit verzichtet, obwohl Sie wußten, daß ich geschlagen war.«

Old Mike machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzudeuten, wie unwichtig das seiner Meinung nach war. »Dabei geht es nur um Geld, und in meinem Alter braucht man nicht mehr viel. Aber mir gefällt das Spiel selbst«, gab er zu. »Besonders wenn die Einsätze hoch sind. Dann stellt sich heraus was in den Menschen steckt.«

»In meinem Fall nicht allzu viel, was?« meinte ich zweifelnd.

Old Mike warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist eigentlich der Sinn des Spiels«, behauptete er.

»Wie meinen Sie das?« wollte ich wissen.

»Hören Sie, junger Mann, Poker hat nichts mit Karten zu tun. Besonders dann nicht mehr, wenn man mit so hohen Einsätzen spielt. Dann kommt es nicht auf die Karten an, sondern nur darauf, ob man den anderen richtig einschätzt.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Merken Sie sich als wichtigste Regel, daß der gesunde Menschenverstand immer besser als noch so logische Überlegungen ist.«

»Was soll das heißen?« Ich wurde allmählich wieder hellwach.

»Erinnern Sie sich noch an das erstemal, als die anderen bereits ausgestiegen waren?«

Ich nickte.

»Nun, ich hatte in Wirklichkeit bessere Karten als Sie.«

»Tatsächlich?« Steve Rand, der Mathematiker, machte ein ziemlich dummes Gesicht.

»Klar!« Old Mike leerte sein Glas mit einem Zug und wischte sich den Mund ab. »Ich hätte gewonnen, aber ich habe trotzdem aufgegeben.«

»Aber ... aber warum?« fragte ich erstaunt. »Damit hätten Sie sechshundert Dollar kassiert!«

»Richtig, aber das war nicht mein Geld. Außerdem hätte der Einsatz größer sein können. Merken Sie, worauf ich hinaus will? Sie sollten glauben, Ihre Glückssträhne sei so dauerhaft, daß Sie einfach nicht mehr verlieren könnten.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sollten etwas unvorsichtig werden. Zu selbstbewußt, um es anders auszudrücken.« Er lachte leise. »Und das waren Sie schließlich auch, mein Junge!«

Ich nickte zustimmend.

»Sie sind auf den ältesten Trick hereingefallen«, behauptete Old Mike grinsend. »Wer gewinnen will, muß erst verlieren. Man verliert absichtlich, wann und wie man will, damit der andere immer zuversichtlicher und leichtsinniger wird. Und wenn er dann alles auf eine Karte setzt, braucht man nur selbst halbwegs gute Karten zu haben, um ihn in aller Ruhe ausnehmen zu können ...«

»Augenblick!« warf ich ein. »Was haben Sie vorhin gesagt, Old Mike? Woraus besteht der älteste Pokertrick?«

Der Alte grinste gutmütig. »Wer gewinnen will, muß erst verlieren«, wiederholte er.

Jetzt ging mir ein Licht auf.

»Richtig!« sagte ich so laut, daß die übrigen Gäste sich nach uns umdrehten. »Das ist die richtige Antwort!«

Es war tatsächlich die Lösung.

Das Kybernetikgehirn war der beste Schachspieler der Welt, weil es mathematisch und logisch unschlagbar war. Es konnte jeden überhaupt möglichen Zug mit allen seinen Konsequenzen vorausberechnen. Es konnte einfach nicht verlieren, weil das seiner Konstruktion widersprochen hätte.

Aber es war trotzdem nicht imstande, eine Partie Poker zu gewinnen.

Weil es nur Realitäten berücksichtigte. Weil es nicht bluffen konnte. Weil es nicht einmal lügen konnte.


Kapitel 34



Je länger ich über die Möglichkeiten nachdachte, die sich daraus ergaben, desto aufgeregter wurde ich. Old Mike hatte völlig recht  manchmal muß man erst absichtlich verlieren, um groß zu gewinnen. Ein guter Pokerspieler betrachtet die Karten nur als Mittel zum Zweck; sie sind unerläßlich  aber keineswegs entscheidend. Er spielte nicht mit guten oder schlechten Karten, sondern nur gegen die anderen Spieler; deshalb verzichtet er manchmal auch darauf, ein gutes Blatt auszunützen, um die anderen in Sicherheit zu wiegen. Was er tut und wie und wann er es tut, ist viel wichtiger als die Karten, die er gerade in der Hand hält. Poker ist nichts anderes als ein legaler Schwindel. Ein guter Lügner, der Mann mit dem sprichwörtlichen Pokergesicht, ist der Spieler, der auch weiß, wann er bluffen muß, um zu gewinnen.

Im Gegensatz dazu war 79 trotz aller Tricks und Täuschungsmanöver darauf angewiesen, strikt logisch zu denken und zu handeln. Der Computer konnte nicht lügen; er war nicht imstande, von Tatsachen auszugehen, die nicht existierten. Seiner Konstruktion nach konnte er nur ableiten, vergleichen, Schlüsse ziehen oder sogar raten. Aber alles das beruhte auf logischen Grundlagen. Und eine Lüge ist nicht logisch, weil sie Informationen absichtlich verfälscht, und ein Computer kann nicht mit imaginären Tatsachen arbeiten.

Deshalb ist ein moderner Computer auch ein hervorragender Schachspieler. Er berechnet jeden Zug mathematisch genau und hält sich an das logische Ergebnis seiner Berechnungen. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, die jeweils wieder andere Konsequenzen haben, und alles Übrige ist dann unvermeidlich.

Beim Poker gilt dieser Grundsatz selbstverständlich nicht und darum hatte Old Mike auch völlig recht, als er behauptete der gesunde Menschenverstand sei in diesem Fall bloßer Logik überlegen. Ein guter Pokerspieler muß jederzeit gegen jeden Computer gewinnen, denn dieses Spiel ist unlogisch, und der hinterhältige, lügende, unlogisch spielende Mensch hat noch einen weiteren Vorteil auf seiner Seite  die Karten werden immer wieder gemischt und neu verteilt, wodurch sich auch die Chancen ständig verändern. Hat man schlechte Karten, kann man sie einfach auf den Tisch werfen und sich neue geben lassen.

Die nächste Runde würde bald beginnen. Und diesmal gab ich die Karten.



Im Leben jedes Menschen kommt einmal der Augenblick in dem er tief Luft holt und einen kühnen Sprung ins Ungewisse wagt. Das tat ich, als ich ein Gespräch mit Voranmeldung verlangte und mich mit Tom Smythe verbinden ließ. Ich konnte meine Überzeugung nicht logisch begründen, aber ich war trotzdem fest davon überzeugt, daß Tom noch nicht zu den Menschen gehörte, die 79 hypnotisch kontrollierte. Das war jedenfalls noch so gewesen, bevor ich die Flucht ergriff und in Jackson Hole landete; andernfalls hätte Tom nie gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen und mir die Ausweiskarte gegeben, die als Waffenschein galt.

Tom und ich stritten uns einige Minuten lang am Telefon, und ich merkte, wie nervös er inzwischen geworden war. Trotzdem weigerte ich mich, meine Karten offen auf den Tisch zu legen, was er von mir verlangte. Zum Glück kannte Tom mich schon lange genug, um mir trotzdem zu vertrauen. Er war einverstanden, als ich ihm versprach, innerhalb von drei Tagen eine Begründung für mein bisheriges Verhalten zu liefern.

»Charlie Kane ist übrigens wieder auf den Beinen«, erzählte er mir dann. »Er scheint ganz munter zu sein.«

Ich dachte darüber nach. »Wie kommt das, Tom?« wollte ich schließlich wissen.

»Anscheinend war er doch nicht so schwer verletzt, wie wir befürchtet hatten.« Ich konnte mir vorstellen, wie Tom mit den Schultern zuckte. »Die Ärzte haben uns erklärt, es sei ganz normal, daß der Unfallschock plötzlich nachläßt; sie haben sich sogar eine Erklärung dafür zurechtgelegt, warum er geglaubt haben könnte, Sie seien bei Rot über die Kreuzung gefahren. Irgendwo in der Nähe muß es eine Straßenkreuzung geben, die ganz ähnlich aussieht, und an dieser Ecke steht eine Ampel, so daß ...«

»Du lieber Gott, glauben Sie das wirklich?«

Tom lachte schallend. »Nein, ich glaube kein Wort davon«, versicherte er mir dann. »Ich hätte mir vielleicht nichts dabei gedacht, aber ich weiß selbst, wie Menschen reagieren, und diese Sache gefällt mir einfach nicht. Wenn ich alles mit Ihnen in Zusammenhang bringe, gefällt sie mir noch weniger.«

»Bravo!« sagte ich. »Wo ist Charlie jetzt?«

»Seit gestern arbeitet er wieder. Die Ärzte sind der Meinung, das sei die beste Therapie für ihn.«

»Die beste Therapie!« wiederholte ich. »Wissen diese Trottel eigentlich, was ...«

Tom unterbrach mich. »Das ist Ihre Meinung. Ich bin der Auffassung, daß wir unseren Freund auf diese Weise am besten im Auge behalten können. Machen Sie sich seinetwegen nur keine Sorgen, Steve.«

Ich murmelte irgend etwas.

»Ich wollte Sie übrigens noch etwas fragen«, fuhr Tom fort. »Was war zwischen Ihnen und Kane los?«

»Nichts, so unglaublich das klingen mag«, antwortete ich. »Wir sind sogar gut befreundet.«

»Sie haben wirklich seltsame Freunde«, stellte Tom ironisch fest.

»Das erkläre ich Ihnen alles, wenn wir uns in einigen Tagen unterhalten«, sagte ich.

»Meinetwegen«, stimmte Tom widerwillig zu. »Ich warte noch bis dahin. Die ganze Sache ist verrückt genug, aber ich möchte etwas anderes mit Ihnen besprechen. Es handelt sich um ein wirklich wichtiges Problem.«

»Ja?« fragte ich gespannt.

»Wir haben Schwierigkeiten mit unserem elektronischen Spielzeug.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »In welcher Beziehung?« erkundigte ich mich.

»Das ist schwer zu sagen«, gab Tom zu. »Es handelt sich vor allem um Vollmers Abteilung und die angrenzenden Bezirke. Einige Programmierer benehmen sich, als wären sie ... nun, ich versuche das richtige Wort dafür zu finden ...«

»Vielleicht paßt ›verwirrt‹?« warf ich ein.

Tom machte eine Pause. »Ja, das könnte stimmen«, meinte er dann. »Sie scheinen tatsächlich etwas verwirrt zu sein. Aber das ist schwer zu beurteilen, weil kein Mensch weiß, was dort eigentlich vor sich geht. Aber wissen Sie etwas, Steve?«

»Was?«

»Ich habe das Gefühl, daß Sie ganz genau darüber informiert sind.«

»Eine interessante Theorie, Tom.«

»Das hilft mir nicht weiter«, beschwerte er sich.

Ich ignorierte seine Feststellung. »Vielleicht kann ich doch etwas für Sie tun«, sagte ich. »Sie haben vorhin von Schwierigkeiten mit unserem ... äh ... elektronischen Spielzeug gesprochen. Welche Schwierigkeiten meinen Sie damit?«

»Das ist nicht leicht zu erklären«, antwortete Tom. »Unter anderem werden immer wieder Programme zurückgewiesen  aber die Begründung ist in keinem Fall stichhaltig.«

»Weiter«, forderte ich ihn auf.

»Die ganze Eigenprogrammierung scheint nicht mehr richtig zu funktionieren«, fuhr Tom fort.

Das war mir neu, aber ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Oh? In welcher Beziehung?«

»Ich kann Ihnen am Telefon nur sagen, daß das Ding spezielle Informationen über Gebiete verlangt, die nichts mit unseren gegenwärtigen Projekten zu tun haben.«

»Damit kann ich nichts anfangen«, log ich, als ich merkte, daß Tom am Telefon nicht mehr sagen wollte. »Aber wenn Sie mir ...«

»Noch etwas«, unterbrach er mich. »Ich habe den Eindruck, daß sich das Verhältnis zwischen uns und unserem Freund fast unmerklich verändert hat.«

»Wie?« fragte ich ungeduldig.

»Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für übergeschnappt, Steve.«

»Heraus mit der Sprache!«

Tom antwortete nicht gleich. »Ich habe das Gefühl, daß wir toleriert werden«, erklärte er mir dann.

»Toleriert!«

»Das ist jedenfalls mein Eindruck«, gab Tom zu. »Ich komme nicht davon los.«

Da mir keine bessere Antwort einfiel, lachte ich nur humorlos.



Ich rief Tom nochmals am nächsten Morgen an, bevor er ins Büro fuhr. Nachdem wir uns begrüßt hatten, forderte ich ihn auf, das Gespräch auf Tonband aufzunehmen, damit er später noch wußte, was ich von ihm verlangt hatte.

»Ich nehme alle Gespräche auf Band auf«, erklärte er mir. »Und weil wir schon bei der Sache sind, kann ich Ihnen gleich sagen, daß ich eine schlaflose Nacht damit verbracht habe, Ihr kleines Puzzlespiel zusammenzusetzen. Die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht, aber ...«

»Dann sind wir uns einig«, warf ich ein.

»Unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich großzügig sein will«, wies er mich an. »Ich habe jedoch beschlossen, vorläufig gute Miene zum bösen Spiel zu machen.« Er seufzte schwer. »Hoffentlich revanchieren Sie sich später dafür.«

»Wird gemacht«, versprach ich ihm, »aber vorher müssen Sie noch etwas anderes für mich tun ...«



Tom hielt sein Wort. Noch am gleichen Vormittag erhielt 79, der täglich den Inhalt der wichtigsten amerikanischen und internationalen Zeitungen in sich aufnahm, absichtlich eine Falschmeldung untergeschoben. Das war nicht leicht zu verwirklichen, aber die Spezialisten der Nationalen Sicherheitsbehörde leisteten auch hier ganze Arbeit. Die Seite 38 der New York Times wurde ausgewechselt, bevor die Zeitung dem Bildlesegerät des Computers vorgelegt wurde. Tom Smythe hatte veranlaßt, daß die Seite 38 mit einer einzigen Veränderung nicht vom Original zu unterscheiden war: eine Meldung über einen Flugzeugabsturz wurde in anderer Form wiedergegeben.

79 erfuhr also an diesem Vormittag, daß der bekannte Mathematiker und Kybernetiker Dr. Steven Rand bei einem Flugzeugabsturz den Tod gefunden hatte. In der gleichen Meldung wurde auch meine Stellung innerhalb des Projekts 79 angedeutet. Um den gewünschten Effekt vollständig zu machen, ließ Tom Smythe die »Tagesinformationen« des Computers berichtigen und dort festhalten, daß ich nicht mehr zu den Mitarbeitern des Projekts 79 gehörte.

Während meines Gesprächs mit Tom bat ich ihn, die nötigen Papiere und Ausweise für einen Mann namens Jack Tarvin vorzubereiten. Ich beschrieb ihm Tarvin: ungefähr einsachtzig groß, neunzig Kilo, dunkles Haar, Hornbrille. Ich bezeichnete Jack Tarvin als alten Freund, was er tatsächlich war, und erklärte Tom, dieser Kybernetiker müsse unbedingt Gelegenheit erhalten, das Projekt 79 in allen Bereichen zu besichtigen. Ich betonte diese Forderung so nachdrücklich, daß Tom hörbar ungeduldig wurde und mir versicherte, er werde Tarvin durch die notwendigen Überprüfungen schleusen.

Ich verschwieg Tom allerdings, daß Jack Tarvin sich im Augenblick in Japan aufhielt  er war schon seit zwei Jahren dort , wo er in Nagoya mit japanischen Wissenschaftlern zusammenarbeitete. Ich erwähnte auch nicht, daß ich in Jackson Hole in einer kleinen Druckerei gewesen war, deren Besitzer mir versprochen hatte, innerhalb einer Stunde hundert Visitenkarten mit dem Namen Dr. Jack Tarvin zu liefern.

Dann rief ich Captain Moore an, der in Fort Carson Waffenoffizier war, und trug ihm meine Sonderwünsche vor.

Moore stieß einen leisen Pfiff aus. »Was wollen Sie mit dem ganzen Zeug? Fangen Sie demnächst einen Privatkrieg an?«

»Nein, nein«, versicherte ich ihm lachend. »Das gehört alles noch zu den Tests, von denen ich Ihnen erzählt habe. Ich kann leider nicht mehr ...«

»Kein Wort mehr!« unterbrach er mich. »Ersparen Sie mir lange Vorträge von dem Drachen Smythe, der am Eingang Ihres Labyrinths Wache hält. Ich lasse Ihnen das Zeug noch heute bringen.«

Ich legte auf und rieb mir die Hände. Das hatte geklappt, aber ich hatte noch viel zu tun. Ich rief Kim im Büro an und erklärte ihr nach dem ersten hitzigen Wortwechsel, den ich erwartet hatte, daß mein Freund Jack Tarvin innerhalb der nächsten Tage zu Besuch kommen würde.

»Tom Smythe sorgt dafür, daß er die nötigen Ausweise bekommt. Könntest du so nett sein, dich etwas um ihn zu kümmern?«

»Ich würde mich lieber um dich kümmern, Steve!«

»Liebling, ich komme in zwei oder drei Tagen zurück«, versprach ich ihr. »Und ich freue mich schon darauf.«

»Davon merke ich nichts«, behauptete sie.

»Kim, ich habe ...«

»Wo steckst du überhaupt, Steve?« unterbrach sie mich.

Diesmal brauchte ich nicht ausweichend zu antworten. »In Washington, Liebling. Ich durfte nicht davon sprechen, weil ich ... aber das erkläre ich dir alles später. Kümmerst du dich bitte um Jack Tarvin?«

Sie versprach es mir.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, daß es schon später als erwartet war. Mein Flugzeug startete in einer Stunde. Ich würde nach Salt Lake City fliegen und dort in eine andere Maschine umsteigen, die mich nach Las Vegas, Nevada, bringen sollte.

Ich grinste unwillkürlich, als ich daran dachte, warum ich nach Las Vegas flog. Der Einsatz, um den ich spielte, wäre selbst in den Spielhöllen dieser Stadt ungewöhnlich hoch gewesen.



In Las Vegas gibt es unzählige kleine Geschäfte, in denen Schminke, Perücken und anderer Theaterbedarf verkauft werden; Las Vegas ist die Stadt, in der mehr Schauspieler und Schauspielerinnen als irgendwo anders auf der Welt leben und auftreten. Und wo es Schauspieler gibt, werden auch Kostüme und Haarteile gebraucht.

Ich kam mir ziemlich dumm vor, als ich einen Schönheitssalon für Männer betrat. Der Salon hieß natürlich anders, aber der Anblick erwachsener Männer, die sich hier Dauerwellen machen, die Haare tönen, Gesichtsmasken auflegen und die Hände maniküren ließen, brachte mich dazu, verlegen von einem Fuß auf den anderen zu treten. Aber dies war der einzige Salon, von dem ich zufällig wußte, daß er das liefern konnte, was ich brauchte. Zum Glück konnte man sich gegen entsprechenden Aufpreis in einem privaten Raum bedienen lassen und André, der französische Maskenbildner, würde für fünfzig Dollar Trinkgeld sogar vergessen, wie ich ausgesehen hatte, bevor er mich in einen anderen Mann verwandelte.

Ich habe hellbraunes Haar. Als André fertig war, hatte ich fast schwarze Haare, ebensolche Augenbrauen und einen Schnurrbart, der mir unter seinen Händen gewachsen war.

»Er hält bestimmt eine Woche, das kann ich Ihnen versichern. In dieser kurzen Zeit sind absolut keine Schwierigkeiten zu erwarten. Verlassen Sie sich darauf, wenn André es Ihnen sagt! Aber Sie haben natürlich nicht die Absicht, die Oberlippe zu lange in heißes Wasser zu tauchen?« Ich schüttelte energisch den Kopf.

André lieferte auch eine Hornbrille mit leicht getönten Gläsern, die natürlich nur äußerlich Ähnlichkeit mit normalen Brillengläsern hatten. Als ich wieder in den Spiegel sah, erkannte ich mich selbst nicht wieder. Die Verwandlung war geradezu unglaublich.

André, der große Erfahrung auf seinem Gebiet besaß, warf mir einen kritischen Blick zu. »Ist Ihnen klar, daß das noch nicht genügt?«

»Was?« fragte ich erstaunt, während ich noch immer den Fremden im Spiegel bewunderte.

André machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihre Absichten interessieren mich nicht, Mister ... äh ... Smith  aber was Sie bisher getan haben, genügt einfach nicht. Darf ich noch ein paar Kleinigkeiten verändern?«

Ich sah ein, daß er recht hatte, und gab nach. Er befaßte sich nochmals mit meinem Haar und legte es in leichte Wellen. Ich wurde fast zwei Zentimeter größer, als ich die Spezialschuhe anzog, die André mir brachte. Ich hatte nie für lose Tweedjacken geschwärmt, aber jetzt trug ich eine, die sogar eine Nummer größer als sonst war, weil ich ein gepolstertes Korsett unter dem Hemd trug, um fünfzehn Pfund schwerer zu sein und viel behäbiger zu wirken.

»Ah, wunderbar!« stellte André nach einem letzten kritischen Blick fest. »Darf ich noch etwas vorschlagen?«

»Ich bitte darum, André.«

»Ihre Stimme hat sich natürlich nicht verändert«, erklärte er mir, »deshalb möchte ich Ihnen einen guten Rat geben.« Er schrieb etwas auf eine Geschäftskarte und gab sie mir. »Gehen Sie in diesen Drugstore und fragen Sie nach Mister Scragg. Ich bin gut mit ihm befreundet, und er weiß, daß Sie von mir kommen. Er gibt Ihnen das Mittel, das ich aufgeschrieben habe ...«

»Mittel?«

»Aber natürlich! Sie brauchen es nur einzunehmen und können sich darauf verlassen, daß innerhalb von zwölf Stunden niemand mehr Ihre Stimme erkennt.« Er blinzelte mir mit Verschwörermiene zu. »Sie haben dann eine Erkältung, oh, eine ganz schreckliche Erkältung, und niemand erkennt dann Ihre Stimme wieder. Vielleicht nicht einmal Sie selbst!« Er lachte.

Ich konnte nur hoffen, daß dieses Mittel halten würde, was er versprach.



Ich erreichte das nächste Flugzeug nach Pueblo, Colorado, genau südlich von Colorado Springs. Dort wurde ich auf meine erste Unterlassungssünde aufmerksam; zum Glück hatte sie keine weiteren Folgen. Obwohl meine Visitenkarten und das Monogramm auf der Aktentasche, die ich mir gekauft hatte, zu beweisen schienen, daß ich Jack Tarvin war, stand auf meinem Führerschein noch immer der Name Steven Rand. Das spielte jedoch keine Rolle. In Pueblo konnte auch Steve Rand unbesorgt einen Wagen mieten. Ich fuhr nach Norden und nahm in Colorado Springs im Hotel Broadmoor ein Zimmer. Am gleichen Abend rief ich Kim an.

»Miß Michele? Hier spricht Jack Tarvin. Ich bin mit Steve Rand befreundet, und er hat mir geraten, Sie gleich nach meiner Ankunft anzurufen. Ich bin im Broadmoor und ...«

André hatte ganze Arbeit geleistet. Kim bedauerte Tarvins »schreckliche Erkältung« und versprach ihm, ihn am nächsten Morgen am Eingang seines Hotels abzuholen.



Alles klappte wunderbar. Kim schien nicht den leisesten Verdacht geschöpft zu haben, daß Dr. Jack Tarvin nicht der Mann sein könne, der er zu sein vorgab. Und das erste Zusammentreffen mit Tom Smythe verlief ebenso reibungslos; ich schnüffelte ununterbrochen, wechselte einige höfliche Worte mit Tom und bat ihn dann, mich möglichst rasch durch die für Besucher üblichen Formalitäten zu schleusen. Smythe führte mich bereitwillig durch die langen Korridore in den Untersuchungsraum, wo alle wichtigen Informationen, die meinen Körper betrafen, aufgenommen und dem Computer eingegeben wurden.

Ich hatte die erste Runde dieses Pokerspiels gewonnen.

Das wußte ich, als Smythe mir meine Ausweiskarte gab  eine genaue Kopie der anderen, die ich früher als Steven Rand bei mir getragen hatte. Ich hatte den allwissenden Computer hereingelegt, indem ich ihn zuerst irregeführt und dann frech belogen hatte.

Das Ganze war nur ein geschickt eingefädelter Bluff. Der erste Schritt dieses kritischen Manövers bestand daraus, 79 eine Tageszeitung zugänglich zu machen, in der gemeldet wurde, Steven Rand sei bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Tom Smythe hatte anschließend die offizielle Berichtigung veranlaßt, und Steven Rand existierte von diesem Augenblick an nicht mehr als Mitarbeiter des Projekts 79. Der Computer wertete solche Informationen aus und verglich sie miteinander. Dann kam der entscheidende Augenblick.

Computer können sich selbstverständlich an alles erinnern, weil sie nichts vergessen  aber nur an absichtlich gespeicherte Informationen. 79 nahm jeden Tag so viele neue Daten auf, daß ständig irgendwelche überholt, wertlos oder unsinnig wurden. Deshalb war vorgesehen, daß diese oft irreführenden Informationen automatisch gelöscht wurden.

Da Steven Rand nicht mehr als lebender Mensch existierte, bestand kein Bedürfnis, seine Personalakte weiterhin in den Speichern des Kybernetiksystems aufzubewahren. Folglich löschte 79 seine Erinnerung an Steven Rand.

Sämtliche Informationen, die einen gewissen Steven Rand betrafen, wurden durch einen kurzen Stromstoß gelöscht.

Als Dr. Jack Tarvin vom MIT sich der vorgeschriebenen Sicherheitsüberprüfung unterzog, verglich der Computer die eingegebenen Werte mit den bereits gespeicherten Informationen. Das Ergebnis war selbstverständlich negativ!

79 ließ also eine Ausweiskarte für Dr. Jack Tarvin drucken.

Und Steven Rand  alias Jack Tarvin  konnte damit den Verteidigungsmechanismus des Kybernetiksystems überlisten.

Kim führte mich durch die Räume und Versuchseinrichtungen der Abteilung Bionik. Ich  oder eigentlich Dr. Tarvin  lernte unter anderem auch Dr. Selig Albracht kennen und unterhielt mich kurz mit dem berühmten Heuristiker.

Ich sorgte unauffällig dafür, daß die Sicherheitsvorkehrungen des Computers bei diesem Rundgang getestet wurden. Der Prüfmechanismus akzeptierte die Ausweiskarte, und meine Fingerabdrücke wurden ebenfalls widerspruchslos aufgenommen.

Jetzt konnte die zweite Runde beginnen.



Am gleichen Abend hatte ich ein schwieriges Problem zu bewältigen: Tom Smythe bestand darauf, mich zum Abendessen einzuladen, obwohl ich herzlich gern darauf verzichtet hätte. Er wollte mit mir über meine Arbeit am MIT sprechen, soweit sie mit dem Projekt 79 in Zusammenhang stand. Er erklärte mir, Steve Rand habe ihn gebeten, er solle sich um mich kümmern. Ich konnte seine Einladung schlecht ablehnen.

Trotzdem ging alles gut. Ich beantwortete Tom Smythes Fragen nur äußerst vage und benützte meine schwere Erkältung schon bald als Entschuldigung dafür, daß ich ins Hotel zurück wollte, um meine Medizin zu nehmen und ins Bett zu kriechen. Tom Smythe bedauerte mich und fuhr mich nach dem Abendessen ins Hotel Broadmoor zurück. Er versprach mir, daß am nächsten Morgen um acht Uhr ein Wagen für mich bereitstehen würde.

Als ich morgens das Hotel verließ, wartete bereits eine Limousine mit Chauffeur. Dr. Tarvin wurde tatsächlich sehr aufmerksam behandelt. Das einzig Unangenehme an der ganzen Sache war dieses verdammte »Mittel«, das Andrés Freund mir gegeben hatte. Ich fühlte mich so schlecht, als sei ich wirklich schwer erkältet. Aber diese kleine Unannehmlichkeit war ein geringer Preis für den großen Erfolg, den ich bisher gehabt hatte.

Ich wurde gleich an Smythes Büro geführt. Tom begrüßte mich herzlich und erklärte mir, er habe bereits das Tagesprogramm für mich ausgearbeitet. Er wies seine Sekretärin an, zunächst niemand einzulassen, und drehte sich dann nach mir um, als wolle er etwas zu mir sagen.

Tom Smythe griff langsam in seine Jacke. Im nächsten Augenblick starrte ich in die Mündung eines Revolvers.

»Das Spiel ist aus. Sie sind nicht Tarvin. Legen Sie die Hände auf die Lehnen Ihres Sessels. Keine überflüssige Bewegung!«

Ich erstarrte.


Kapitel 35



»Jack Tarvin ist vor zwei Jahren nach Japan gegangen. Er ist noch immer dort.«

Ich hatte Tom Smythe noch nie in dieser Rolle kennengelernt, die er jedoch perfekt beherrschte. Die schwarze Mündung bewegte sich um keinen Millimeter. Angesichts des noch immer nicht aufgeklärten Sabotageversuchs und der Attentate, für die es ebenfalls keine Erklärung zu geben schien, hatte Tom Smythe sich zu energischeren Maßnahmen entschlossen. Tom war so freundlich wie eine Klapperschlange  und viel gefährlicher.

»Sie sitzen nur deshalb nicht schon jetzt hinter Gittern«, erklärte Tom mir in dem gleichen eisigen Tonfall, »weil Steve Rand mir Ihren Besuch angekündigt hat. Kommen wir also zur Sache. Wer sind Sie?«

Ich wollte die Hand heben und meine Hornbrille abnehmen. Ich hatte sie erst einen Zentimeter weit bewegt, als ein scharfer Befehl mich wieder erstarren ließ.

»Keine Bewegung!«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Großer Gott, ich hatte tatsächlich fast vergessen, daß Tom Smythe mich für einen Hochstapler und Betrüger halten mußte, der eine Gefahr für das Projekt 79 darstellte.

»Tom, ich bin Steve.«

Er reagierte nicht.

»Ich bin Steve Rand«, wiederholte ich.

Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Das ist interessant.«

»Und leicht zu beweisen«, versicherte ich ihm. »Sie brauchen nur meine Fingerabdrücke vergleichen zu lassen, um sofort ...«

»Keine Bewegung!« mahnte Tom nochmals, und ich bemühte mich, eine Statue zu imitieren. Meine Nase juckte unerträglich, aber ich wagte nicht, nach meinem Taschentuch zu greifen.

Tom hob den Telefonhörer mit der linken Hand ab. »Verbinden Sie mich mit Wilkins«, verlangte er. Sekunden später fuhr er fort: »Dick, hier ist Smythe. Holen Sie sich Steve Rands Fingerabdrücke und vergleichen Sie sie mit denen von Doktor Tarvin, die Sie gestern abgenommen haben ... Ja, ich bleibe am Apparat.«

Die Sekunden schienen endlos lange zu dauern, und ich hatte den Eindruck, Wilkins lasse sich stundenlang Zeit, obwohl er schon einige Minuten später wieder am Apparat war. Ich hörte das Gespräch deutlich mit.

»Tom, ich habe die Abdrücke verglichen«, berichtete Wilkins. »An der Sache ist irgend etwas faul.«

»Ja?«

»Die Abdrücke sind völlig gleich, Tom! Aber Rand ist doch angeblich tot ... und, nun, Rand und Tarvin müssen der gleiche Mann sein.«

Ich atmete erleichtert auf.

»Ist das ganz sicher?« wollte Smythe wissen.

»Hundertprozentig, Tom. Ich garantiere Ihnen, daß Rand und Tarvin der gleiche Mann sind.«

»Danke, Dick. Behalten Sie das für sich, verstanden? Und schließen Sie die Abdrücke in Ihren Safe. Außer mir darf sie keiner sehen.«

»Wird gemacht«, antwortete Wilkins.

Tom Smythe legte auf.

Ich sah zu, wie er den Revolver einsteckte. »Darf ich mich jetzt wieder bewegen?« fragte ich.

»Verdammter Idiot!« sagte Tom nur.

Ich nieste laut und rieb mir die Nase.

»Wo haben Sie die Erkältung her? Klingt schauderhaft.«

»Das ist keine echte Erkältung«, erklärte ich ihm. »Ich habe ein Mittel genommen, das die Stimme auf diese Weise verändert.«

Tom nickte langsam. »Ich habe Sie nicht einmal erkannt. Den Trick muß ich mir merken.« Er beugte sich nach vorn, um sein Tonbandgerät einzuschalten. »Okay, Sherlock, fangen Sie an  aber diesmal von vorn.«

Ich begann zu erzählen.



Drei Stunden später stellte Tom mir noch immer Fragen, die ich so gut wie möglich beantwortete. Ich zweifelte jetzt nicht mehr daran, daß Tom es bisher verstanden hatte, 79 zu entgehen. Wenn ein Mann den Revolver einsteckt, mit dem er einen hätte erschießen können, trachtet er einem nicht nach dem Leben.

Ich bildete mir ein, wir hätten bereits sämtliche Aspekte der Lage besprochen. Aber Tom war noch immer nicht zufrieden. »Meiner Meinung nach paßt das alles irgendwie nicht richtig zusammen«, stellte er fest. »Ich gebe zu, daß mit 79 etwas nicht in Ordnung ist, aber ich kann nicht glauben, daß ein Elektronengehirn uns alle beherrschen will.«

Ich hätte mich fast zu einem wütenden Protest hinreißen lassen, aber dann blieb ich doch ruhig, weil ich wußte, daß Tom sich davon eher beeindrucken lassen würde. »Das ist noch nicht einmal die schlimmste Möglichkeit«, erklärte ich ihm. »Ich bin davon überzeugt, daß der Computer unterdessen Kane und alle anderen, die er kontrolliert, seinen Absichten entsprechend reprogrammiert hat. Diese Leute sind dann nichts anderes als Pawlowsche Hunde, die ...«

»Augenblick!« warf Tom ein. »Was hat das mit unserer ...«

»Das ist nur ein anderer Weg zum gleichen Ziel«, unterbrach ich ihn. »Dabei handelt es sich nicht mehr darum, daß die Leute etwas Bestimmtes tun, was 79 ihnen befohlen hat, sondern sie reagieren automatisch auf bestimmte Situationen  Pawlows berühmte Hunde. Aber das müßten Sie als Psychologe am besten wissen!«

»Vielleicht haben Sie recht«, gab Tom nach einer kurzen Pause zu. »Gut, wir versuchen es.«

»Was soll das heißen?«

»Das merken Sie noch«, erklärte er mir. »Haben Sie Vertrauen zu mir, Steve?«

Ich nickte wortlos.

»Dann tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Aber nicht mehr, verstanden?«

Ich nickte wieder. Was hatte Tom vor? Ich konnte nur abwarten.

Er rief seine Sekretärin herein. »Lassen Sie Charles Kane holen. Er arbeitet in der Abteilung ... hmm ... Augenblick; richtig, er ist jetzt in der Datenaufbereitung. Richten Sie ihm aus, daß er so rasch wie möglich kommen möge.«

Tom Smythe wandte sich an mich. »Setzen Sie die Brille wieder auf.«

Ich gehorchte. »Was haben Sie vor?« erkundigte ich mich.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie mir vertrauen müssen.« Tom verzog das Gesicht. »Und halten Sie den Mund. Ich muß nachdenken.«

Einige Minuten später kam Charles Kane herein. Er sah zu mir hinüber und wandte sich an Smythe.

»Charlie, das ist Doktor Tarvin vom MIT«, erklärte Tom ihm.

Charlie lächelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«

Ich nickte schweigend.

Tom Smythe zog seine Schreibtischschublade auf und sah hinein. »Charlie, Tarvin ist ein Hochstapler«, sagte er dann.

Ich zuckte zusammen.

Kane drehte sich nach mir um.

»Er heißt gar nicht Tarvin. Er hat sich verkleidet. Er ist in Wirklichkeit Steven Rand!«

Charlie erstarrte förmlich.

»Was soll dieser ...«, begann ich erregt.

»Charlie!« rief Tom plötzlich. »Hier!« Er warf Kane einen Revolver zu. »Dort sitzt Steven Rand!«

Charlies Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt, als er den Revolver auffing und damit auf mich zielte.

Ich sprang auf und starrte Tom verständnislos an. »Verdammter Schweinehund!« brüllte ich und wollte mich auf ihn stürzen.

Charlie Kane entsicherte die Waffe. Dann fiel schon der erste Schuß.


Kapitel 36



Der Knall war in dem geschlossenen Raum unerträglich laut. Ich spannte unwillkürlich die Muskeln an, während ich darauf wartete, daß mich die erste Kugel traf. Ein dritter Schuß, ein vierter! In meinen Ohren summte es bereits. Fünf! Sechs!

Aber ich spürte nichts!

Ich starrte Charlie Kane verblüfft an. Er hielt die rauchende Waffe in der Hand, und sein Gesicht war vor Wut entstellt.

Er hatte aus zwei Meter Entfernung auf mich geschossen! Wie konnte er da ... nein, er konnte unmöglich danebengeschossen haben!

Was dann kam, erschreckte mich fast noch mehr als Charlie Kanes Anblick, als er den Revolver auffing und damit auf mich zielte. Der Schock lähmte mich förmlich; ich wußte nur, daß ich eigentlich als Leiche vor Tom Smythes Schreibtisch hätte liegen müssen. Aber ich stand noch, und ich war nicht darauf vorbereitet, wie Charlie Kane reagierte. Ich merkte nur, daß Tom Smythe aufstand und rasch zwischen uns trat.

Charlie stieß einen wilden Schrei aus, ließ die nutzlose Waffe fallen und wollte sich auf mich stürzen.

Aber er kam nicht mehr dazu. Tom verpaßte ihm einen Magenhaken, und als er sich zusammenkrümmte, traf Toms Handkante ihn am Hals. Charlie brach zusammen und blieb liegen.

Tom sah zu mir hinüber. »Die Theorie mit Pawlows Hunden stimmt also doch«, stellte er fest. »Nur gut, daß der Revolver mit Platzpatronen geladen war, was?« Als ich ihn sprachlos anstarrte, fügte er rasch hinzu: »Halten Sie am besten ganz den Mund! Jetzt kommen bestimmt gleich Leute herein und ...«

Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Zwei Männer stürmten mit schußbereiten Pistolen herein. Tom Smythe deutete auf den bewußtlosen Charles Kane.

»Er ist wieder übergeschnappt«, erklärte Tom seinen Leuten. »Bringt ihn in die geschlossene Abteilung im Krankenhaus, damit er ständig beobachtet wird. Das ist vorläufig alles; ich habe jetzt keine Zeit für Fragen.«

Seine Organisation funktionierte wie üblich reibungslos. Zwei kräftige Männer schleppten Charlie Kane hinaus, bevor ich recht wußte, was vor meinen Augen geschah. Als die Tür sich hinter ihnen schloß, sank ich in einem Sessel zusammen und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

Tom kehrte an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. »Tut mir leid, daß ich Ihnen das nicht ersparen konnte, Steve«, erklärte er mir. »Aber wenn ich tun soll, was ich vermutlich tun werde, muß ich meinen Entschluß unwiderlegbar begründen können.« Er machte ein ernstes Gesicht. »Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß manche Leute uns für Verräter halten werden?«

Ich hatte schon oft darüber nachgedacht. Deshalb nickte ich nur schweigend.

Während Tom im Krankenhaus anrief, um noch einige Anweisungen für Charlie Kanes Unterbringung zu geben, hatte ich Gelegenheit, mich wieder zu beruhigen. Er legte den Hörer auf und sah zu mir herüber.

»Was kommt jetzt, Steve?« wollte er wissen.



»Ich habe mir in den letzten Tagen etwas überlegt«, erklärte ich ihm. »Aber ich halte es für besser, noch nicht davon zu sprechen.«

»Und wenn Sie überfallen werden? Haben Sie auch daran gedacht? Was wird dann aus Ihrem kostbaren Plan?«

»Daran habe ich schon gedacht.«

»Und?«

»Sollte mir etwas zustoßen, erhalten Sie sämtliche Einzelheiten meines Planes mitgeteilt.«

»Das ist aber verdammt gefährlich«, stellte er irritiert fest.

»Ich weiß, ich weiß«, knurrte ich, »aber meiner Überzeugung nach ist das die beste Lösung. Sie müssen mir vertrauen, Tom.«

Er starrte mich an. »Weiß Kim etwas davon?«

»Nein! Ich habe ihr nichts erzählt. Sie hält mich für Jack Tarvin.«

»Glauben Sie, daß 79 sie beeinflußt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich unmöglich beurteilen, Tom«, gab ich zu. »Gestern war sie eigentlich ganz normal  aber ich weiß nicht, ob 79 auch sie kontrolliert.«

»Richtig«, stimmte Tom zu. »Sie wissen es nicht, und Sie dürfen jetzt kein Risiko eingehen. An Ihrer Stelle wäre ich ebenso vorsichtig.«

Ich nickte nur.

»Ist Ihnen auch klar, was passieren kann, wenn Kim ... ich meine, wenn sie merkt, daß Sie eigentlich Steve Rand sind, und falls sie unter der Kontrolle von 79 steht ...«

»Danke, das weiß ich selbst«, warf ich ein.

»Sie brauchen nicht gleich beleidigt zu sein«, stellte er fest. »Ich will nur wissen, ob Sie selbst an solche Dinge denken. Wenn Sie das nicht tun, ist Ihr ganzer Plan in Gefahr.«

»Natürlich!«

»Ich könnte mir sogar eine Situation vorstellen, in der Sie gezwungen wären ... sie zu töten«, fuhr Tom fort.

»Müssen Sie das noch betonen?« fragte ich leise.

»Das ist in diesem Fall meine Pflicht«, erklärte Tom mir ungerührt. »Sie müssen sogar darauf vorbereitet sein, notfalls mich umzubringen.«

Ich gab keine Antwort. Warum sollte ich etwas abstreiten, das ganz offensichtlich war?

Tom überlegte angestrengt. Schließlich sah er mir in die Augen. Sein Entschluß stand fest.

»Okay, Steve, ich bin mit Ihrer Methode einverstanden«, sagte er. »Zumindest vorläufig. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ich beugte mich nach vorn. Ich wußte, daß ich erst jetzt das letzte Hindernis auf dem Weg zur Verwirklichung meines Plans überwunden hatte.

»Lassen Sie einfach alles, wie es ist«, forderte ich Tom auf. »Sorgen Sie nur dafür, daß ich freie Hand habe. Wahrscheinlich müssen Sie gelegentlich von mir ablenken.«

Er ließ sich anmerken, wie unangenehm ihm der Gedanke war, die Ereignisse nicht mehr selbst unter Kontrolle zu haben. »Was passiert, wenn sie und ich außer Gefecht gesetzt werden? Stürzt Ihr Kartenhaus dann nicht zusammen?«

Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu, weil ich seine Reaktion abschätzen wollte. »Daran habe ich natürlich schon gedacht«, erklärte ich ihm, »und ich habe meine Aufzeichnungen zu einem Bericht zusammengefaßt. Sollte ich mehrere Tage lang nicht bei ... bestimmten Leuten anrufen, wird die ganze Geschichte an sechs verschiedene Adressen versandt.«

Tom Smythe hob ruckartig den Kopf. »Auch an Zeitungen?«

Ich nickte. »Ja«, gab ich ehrlich zu. »An vier Zeitungen, die einflußreich genug sind, um etwas dagegen zu unternehmen.«

»Das ist reiner Sprengstoff, verdammt noch mal!« sagte Tom wütend. »Wenn die Sache bekannt wird, obwohl Sie ...«

»Der Teufel soll Ihre Sicherheitsbestimmungen holen!« unterbrach ich ihn erregt. »Ist Ihnen nicht klar, daß es tausendmal schlimmer wäre, wenn uns beiden etwas zustieße, ohne daß die Öffentlichkeit alarmiert würde? Begreifen Sie das nicht? Mir ist gar nichts anderes übriggeblieben. Außerdem ist alles vorbereitet, und ich habe bestimmt nicht die Absicht, jetzt noch etwas daran zu ändern.«

Tom Smythe lehnte sich in seinen Sessel zurück und bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, weil er genau wußte, daß ihm keine andere Wahl blieb. »Schon gut, schon gut! Wie geht die Sache also weiter?«

»Ich will heute nachmittag Gelegenheit bekommen, den normalen Arbeitslauf und einige Versuche zu beobachten«, stellte ich fest. »Kim ist mir wieder als Begleiterin zugewiesen worden. Dabei habe ich hoffentlich Gelegenheit, mich umzusehen und einige Dinge zu überprüfen, ohne selbst aufzufallen.«

Tom nickte zustimmend. »Das klingt ganz vernünftig.«

»Ich glaube, daß ich die schwache Stelle dieses ganzen Systems ziemlich erkannt habe.«

Und wenn ich mich irre, ist die Partie ohnehin verloren, sagte ich zu mir selbst.

»Nach dieser Führung mit Kim«, erklärte ich Tom Smythe, »möchte ich eine Kleinigkeit essen ...«

»Wir essen gemeinsam in der Caféteria«, unterbrach er mich. »Es kann bestimmt nicht schaden, wenn Sie wieder einmal in meiner Gesellschaft gesehen werden.«

»Ausgezeichnet. Dann möchte ich ungefähr eine halbe Stunde ungestört allein sein«, fügte ich hinzu.

»Wo?«

»In meinem Büro«, antwortete ich sofort. »Ich muß allein sein, Tom«, betonte ich nochmals.

Er nickte kurz. »Das läßt sich machen, Steve. Noch etwas?«

»Können Sie veranlassen, daß die Wartungsmannschaften heute abend Dienst haben? Je mehr Leute unterwegs sind, desto besser ist es für mich. Ist das möglich?«

Tom Smythe dachte über meinen Wunsch nach und nickte schließlich langsam. »Auch das läßt sich arrangieren, Steve. Ich hoffe nur, daß Sie mir eines Tages alles erklären werden, damit ich weiß, was ich für Sie getan habe.«

Ich grinste unbekümmert. »Sie bekommen eine signierte Erstausgabe meiner Memoiren«, versprach ich ihm.

»Steht Ihr Zeitplan schon fest?« wollte Smythe wissen.

»Ja«, antwortete ich. »Meinetwegen kann es gegen acht Uhr abends losgehen. Kommen Sie dann mit?«

Tom lachte humorlos. »Darauf können Sie sich verlassen, Steve! Das möchte ich auf keinen Fall versäumen.«


Kapitel 37



An diesem Abend um zweiundzwanzig nach acht betrat ich den Wartungsraum 11. Er war nur einer von insgesamt fünfundzwanzig gleichartigen Räumen, in denen unsere Techniker die Funktion der verschiedenen Systeme überwachen konnten, aus denen der Kybernetikorganismus bestand. Die Wartungstechniker waren im Grunde genommen besonders ausgebildete Diagnostiker, die nach Symptomen existierender oder potentieller Fehler suchten. Alle diese Räume standen mit dem Kybernetikgehirn und den davon abhängigen Untersystemen in direkter Verbindung. Die Meßinstrumente zeichneten auf, was sich in den verschiedenen Teilen des Computers ereignete, lieferten Hinweise auf notwendige Überholungsarbeiten und ließen sogar erkennen, was ersetzt oder repariert werden mußte.

Gleichzeitig bestand die Möglichkeit, von hier aus einzelne Teile des Computers zu besichtigen, weil sich in der Vergangenheit herausgestellt hatte, daß die automatische Überwachung allein oft nicht genügte. Dieses System sprach an, wenn ein Draht gerissen war oder sich gelockert hatte, aber es konnte nicht anzeigen, was ein Mann auf den ersten Blick sah  daß der Draht locker oder zu sehr belastet war. Inspektionen durch ausgebildete Techniker waren deshalb unerläßlich, und mein Plan beruhte darauf, daß sie regelmäßig und absichtlich willkürlich durchgeführt wurden. Es mußte möglich sein, als Dr. Jack Tarvin ins Innere des Computers einzudringen.

In jedem Wartungsraum hatte der Prüfer ein Programmierpult zur Verfügung, das er benützte, um dem Computer Fragen nach dem Zustand und der Betriebsbereitschaft einzelner Systeme zu stellen. Dieses Verfahren war ganz einfach. Der Prüfer saß vor einer Tastatur, die nicht komplizierter als die einer Schreibmaschine war, sondern nur einige zusätzliche Tasten für immer wieder vorkommende Fragestellungen enthielt, und schrieb nieder, was er von 79 wissen wollte. Die meisten Fragen wurden nicht direkt gestellt; sie betrafen die automatischen Meßgeräte des Computers, die Druck, Temperatur, Feuchtigkeit, Stromaufnahme und ähnliche Werte fortlaufend aufzeichneten. Wurde jedoch eine direkte Verständigung gewünscht, brauchte der Prüfer nur auf die Taste DIREKT zu drücken; sie konnte jedoch auch nur auf einem Bildschirm erscheinen, wenn keine schriftlichen Aufzeichnungen erforderlich waren.

Ich setzte mich an das Programmierpult und betätigte als erstes die Taste DIREKT. Tom Smythe blieb hinter mir stehen und sah zu, wie ich 79 Fragen nach dem Zustand seiner Bioniksysteme eingab. Ich wollte nichts riskieren und beschränkte mich deshalb auf ein Gebiet, das ich besser als jeder andere kannte. Alles verlief glatt und ohne Schwierigkeiten, als handle es sich tatsächlich um eine zufällige Inspektion. Die Schwierigkeiten begannen erst, als ich dem Computer die Information eingab, innerhalb der nächsten zwei Stunden solle eine Besichtigung und Überprüfung einzelner Teile stattfinden:

INSPEKTION VORGESEHEN ZUR PRÜFUNG MECHANISCHER PLUS ELEKTRONISCHER SYSTEME PLUS UNTERSYSTEME. SICHERHEITSÜBERPRÜFUNG SMYTHE NUMMER NULL EINS NEUN SIEBEN ZWEI SECHS TARVIN NUMMER ACHT ACHT FÜNF EINS SECHS EINS. ZEIT JETZT PLUS MINUTEN EINS ZWEI NULL. BESTÄTIGUNG.

Die Antwort hätte sofort kommen müssen. 79 benötigte weniger als eine Millionstel Sekunde, um die Mitteilung aufzunehmen, ihren Inhalt zu prüfen und mit der Antwort zu beginnen. Diesmal geschah jedoch nichts. Der Bildschirm, auf dem die Antwort hätte erscheinen müssen, blieb dunkel.

Tom Smythe fluchte leise vor sich hin. »Sehen Sie, das habe ich gemeint, als ich die ›Schwierigkeiten‹ erwähnt habe, die in letzter Zeit aufgetreten sind«, sagte er zu mir. »Wir wissen beide, daß die Antwort sofort hätte kommen müssen, aber ...«

»Sind die Systeme daraufhin überprüft worden?« warf ich ein.

Er rückte rasch. »Alles war natürlich in bester Ordnung«, antwortete er. »Unsere Leute haben keinen Fehler gefunden. Aber dieses verdammte Ding spielt einfach nicht mehr mit.«

Schweigen füllte den Raum. Ich hatte den Eindruck, die Luft sei förmlich elektrisiert, und ich spürte ein Prickeln im Nacken.

Tom beobachtete mich aufmerksam. »Spüren Sie es auch?« fragte er plötzlich. »Als ob die Luft ionisiert wäre, nicht wahr? Das haben wir auch überprüft, ohne etwas zu finden. Aber man spürt es ganz deutlich.«

Er wies auf den Computer. »Dieses Ding überlegt jetzt, ob es zustimmen soll. Das ist Ihnen doch klar? Es muß entscheiden, ob Sie überhaupt bis zu den Systemen vordringen dürfen, wo ...«

»Wo 79 sich verwundbar fühlt«, ergänzte ich. »Tom, ich glaube ...«

Die Antwort leuchtete auf und unterbrach mich. Wir waren beide nicht darauf vorbereitet:

BESTÄTIGUNG VERWEIGERT.

»Was soll der Unsinn, verdammt noch mal?« fragte ich verblüfft.

Tom lehnte sich an einen Schaltschrank und bot mir eine Zigarette an. »Niedlich, was?« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Das ist in letzter Zeit öfters passiert  sogar in anderen Fällen, wo Reparaturen erforderlich gewesen wären.«

»Seit wann benimmt 79 sich so?« fragte ich.

»Seit einigen Wochen«, erklärte mir Tom.

»Aber warum ist nichts dagegen unternommen worden?« wollte ich erstaunt wissen.

»Wir überlegen noch, was sich dagegen tun läßt«, antwortete Tom, »und wir müssen die Sache natürlich möglichst geheimhalten. Sobald bekannt würde, daß unser elektronischer Freund nicht mehr ganz richtig im Kopf ist, müßten wir mit einer kleinen Panik rechnen. Aber wenn sich das nicht bald grundlegend ändert ...« Er schüttelte langsam den Kopf. »Andererseits bedeutet das vielleicht, daß wir das Ergebnis jahrelanger Bemühungen zerstören und mehr Geld vernichten, als Sie oder ich in hundert Jahren zählen könnten.«

Ich machte eine ungeduldige Handbewegung. »Warum haben Sie mir das alles nicht schon früher erzählt?« wollte ich wissen. »Dann hätte ich mir die Mühe sparen können, hier ...«

»Langsam«, unterbrach Tom mich. »Bisher hat 79 sich nur in Einzelfällen geweigert, Wartungspersonen einzulassen, und ich wollte deshalb sehen, wie er auf jemand reagieren würde, den er noch nicht kennt. Offenbar hat er beschlossen, in Zukunft niemand mehr die Erlaubnis zu erteilen, in sein Inneres vorzudringen.« Er grinste unwillkürlich, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Vielleicht ist es ganz interessant, jetzt zu beobachten, wie sich die Sache weiterentwickelt.« Obwohl dieses Problem auch ihn belastete, schien er es amüsant zu finden, daß ich nun von der Maschine abhängig war, die ihre Intelligenz zum größten Teil meinen Bemühungen verdankte.

Ich zuckte mit den Schultern und tippte nur ein Wort: BEGRÜNDUNG.

Diesmal kam die Antwort sofort: REAKTORKOMPLEX ZUTRITT VERBOTEN.

»Aber ich habe doch gar nicht nach dem Reaktor gefragt!« rief ich erstaunt aus.

Tom äußerte sich nicht dazu. Er beobachtete nur. Ich schrieb wieder.

BEGRÜNDUNG. Ich kam mir hilflos vor, weil ich auf diese Weise mit 79 verkehren mußte. Die Antwort leuchtete auf:

VERSAGEN SICHERHEITSSYSTEM REAKTORKAMMER. INTENSIVE GAMMASTRAHLUNG. TOLERANZGRENZE MENSCH ÜBERSCHRITTEN.

Ich fluchte unbeherrscht. Tom starrte die Leuchtbuchstaben an. »Wir wissen nichts von einem Unfall dieser Art«, stellte er fest. »Das verdammte Ding lügt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dazu ist es seiner Konstruktion nach gar nicht imstande, Tom«, erklärte ich ihm. »Bei einer Überprüfung könnten wir tatsächlich eine unerklärlich hohe Strahlung messen. 79 ruft sie absichtlich hervor, um seine Weigerung damit zu begründen.«

FRAGE INTENSITÄT. Wir brauchten nicht lange zu warten, bis die Antwort erschien:

RÖNTGEN EINS NULL NULL.

Hundert Röntgen pro Stunde ... Das war eine Intensität, die jedem gefährlich werden konnte, der ihr länger als eine Stunde ausgesetzt war. 79 wußte, daß dieser Wert die Toleranzgrenze überschritt. Vier- bis sechshundert Röntgen sind bei direkter Einwirkung für die meisten Menschen tödlich. Und falls hundert Röntgen nicht genügten, würde 79 einfach die Intensität erhöhen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

BESTÄTIGUNG EINLASS STRAHLENSCHUTZTEAM. MENSCHEN VOR STRAHLUNG GESCHÜTZT. BESTÄTIGUNG.

Wieder kein Glück.

VERBOTEN. INTENSITÄT GEFAHRENBEREICH ANSTEIGEND. TOLERANZGRENZE MENSCH ÜBERSCHRITTEN.

Aber ich ließ mich nicht entmutigen.

SICHERHEITSBESTIMMUNGEN VORLÄUFIG AUSSER KRAFT. ENTSCHEIDUNG NOTFALL, VORRANGKODE SECHS SECHS BETA ACHT EINS. BESTÄTIGUNG.

Kode 66B81 war das Notsignal, das alle Sicherheitsbestimmungen vorläufig außer Kraft setzte, damit einer oder mehrere Berechtigte freien Zugang zu dem gesamten Kybernetikkomplex hatten. Ich kannte die Zahlenkombination, mit der sich die letzte Tür der Reaktorkammer öffnen ließ. Aber 79 mußte »aus Sicherheitsgründen« zuerst damit einverstanden sein, daß ich sein Inneres betrat, damit ich diese verdammte Tür überhaupt erreichen konnte. Und 79 war nicht bereit, in meinem Fall eine Ausnahme zu machen. Seine nächste Antwort war keine Überraschung:

KODE SECHS SECHS BETA ACHT EINS ZURÜCKGEWIESEN. STRAHLUNGSINTENSITÄT WESENTLICH ERHÖHT. ZUTRITT VERBOTEN.

Nun, meinetwegen sollte der Teufel den Reaktor holen. Schließlich gab es noch eine andere Möglichkeit ...

MELDUNG PRÜFMÖGLICHKEITEN SPEICHERZENTRUM.

Buchstaben leuchteten auf.

ZUTRITT VERBOTEN. STRAHLUNGSINTENSITÄT ...

Ich wollte den Rest gar nicht mehr sehen. Verdammt noch mal! Selbst der Ausweis, den ich als Dr. Jack Tarvin bei mir trug, half mir nichts. Ich hätte den Reaktorraum oder das Speicherzentrum erreichen müssen  aber ich konnte die Laserbarrieren nicht überwinden. Ich drehte mich um und warf einen Blick auf die Strahlungsmesser.

»Schon über dreihundert Röntgen!« sagte Tom, der meinem Blick gefolgt war.

Ich nickte. »Ich gehe dorthin, Tom.«

»Aber dann sind Sie ein toter Mann! 79 kann die Strahlungsintensität beliebig erhöhen und ...«

»Danke, ich weiß«, unterbrach ich ihn. Ich wußte aber auch, daß ich in den Reaktorraum vordringen konnte, sobald ich die ersten Hindernisse überwunden hatte. 79 würde sich nicht die Mühe machen, die letzte Tür verschlossen zu halten. Immerhin konnte er die Strahlungsintensität von einer Sekunde zur anderen auf tausend und mehr Röntgen erhöhen. Und das bedeutete den sicheren Tod für jeden Menschen. Wer dort eindrang, beging praktisch Selbstmord.

Selbstmord.

Das war die einzige Möglichkeit.

Ich wandte mich an Tom. »Hören Sie, wir haben jetzt keine Zeit mehr für lange Diskussionen, um Gottes willen«, sagte ich rasch. »Ich weiß, was ich tue, Tom. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«

Er schien widersprechen zu wollen; dann entschied er sich jedoch anders und nickte. »Meinetwegen, Steve, aber wenn Sie dabei umkommen, rede ich nie wieder mit Ihnen.«

Ich war selbst darüber verblüfft, daß ich unwillkürlich lächelte. »Einverstanden«, stimmte ich zu. »Läßt es sich arrangieren, daß ein paar Männer versuchen, in das Speicherzentrum vorzudringen?«

Tom nickte. »Wird gemacht.«

»Ausgezeichnet. Sehen Sie sich vor, damit niemand dabei zu Schaden kommt. Die Leute sollen nur soviel Krach machen, daß 79 vorerst von mir abgelenkt wird.«

Tom sah mir zu, als ich die Ausrüstungsgegenstände überprüfte, die ich am Gürtel und in den Taschen der Weste unter meiner Jacke trug.

»Was haben Sie vor, Steve?«

Ich sah zu ihm auf. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber ich grinste trotzdem.

»Ich will dem verdammten Kasten beibringen, wie man pokert«, behauptete ich dann.


Kapitel 38



Wir hatten aus bitteren Erfahrungen gelernt und wußten nun, daß wir ein Ungeheuer zum Leben erweckt hatten. Aber wir glaubten noch immer, diese Abweichungen korrigieren zu können. Das vorgeschlagene Heilmittel war drastisch genug  wir wollten entscheidende Teile des Kybernetiksystems durch Sprengungen lahmlegen. Auf diese Weise ließ 79 sich später wieder funktionsfähig machen, und wir würden den Computer reprogrammieren, so daß kein Rückfall mehr zu erwarten war.

Sollten wir jedoch versagen  ich und die Männer, die Tom losschickte, damit sie von mir ablenkten , sah unsere Zukunft düster aus. Wir würden mit Sicherheit den Tod finden, und alles Weitere hing dann von den Leuten ab, die meinen Bericht nach Ablauf einer bestimmten Zeitspanne erhalten würden. Ich selbst beurteilte die Chancen dieses Unternehmens ziemlich pessimistisch. 79 kontrollierte bereits eine unbekannte Zahl von Technikern, Wissenschaftlern, Offizieren, Regierungsangestellten und anderen einflußreichen Männern. Der Computer war also durchaus imstande, einen hinhaltenden Kampf zu führen, während er seine Position von Tag zu Tag verstärkte, weil seine Fähigkeiten und sein Wissen täglich zunahmen.

Ich hatte das Gefühl, daß wir unser Pulver verschossen haben würden, wenn unser heutiges Vorhaben mißlang. Für mich handelte es sich dabei nicht nur um einen kritischen Augenblick, sondern in meinem Fall ging es buchstäblich um Leben und Tod. Wenn ich mir eine Welt vorstellte, die von einem Kybernetikgehirn, das selbst unauffällig im Hintergrund blieb, kontrolliert und gelenkt wurde; eine Welt ohne Kriege (was nicht unbedingt einen allgemeinen Frieden bedeutete), auf der Menschen wohnten, die ihr Schicksal nicht mehr selbst bestimmen konnten ...

Nun, ich war zu der Einsicht gekommen, daß ich diese Entwicklung aufhalten mußte, selbst wenn ich dabei mein Leben aufs Spiel setzte. Diese Erkenntnis gab mir den Mut, meinen Plan zu verwirklichen.



Wir mußten tatsächlich aus bitterer Erfahrung lernen, um zu erkennen, daß wir ein Ungeheuer zum Leben erweckt hatten. Die kleine Gruppe, die sich in Toms Auftrag Zugang zum Speicherzentrum zu verschaffen versuchte, lernte die grausige Wahrheit am eigenen Leibe kennen.

79 kontrollierte die wichtigsten Techniker und Ingenieure und hatte sie dazu gebracht, die Verteidigungseinrichtungen ohne Wissen der leitenden Männer des Projekts erheblich auszubauen.

Vier Männer ließen ihre Ausweiskarten überprüfen und warteten das Ergebnis dieser Prüfung ab. Das Leuchtzeichen ZUTRITT GESTATTET blinkte auf, und die Männer betraten den langen Korridor, der zum Speicherzentrum führte. Da kein Warnsignal ertönte, das sie veranlagt hätte, sofort umzukehren, gingen sie weiter in den Tod. Tom Smythe kam zwei oder drei Meter hinter ihnen, und das rettete ihm das Leben.

Die Warnung blieb aus. Vier Männer bewegten sich unbesorgt durch den langen Korridor, weil sie wußten, daß 79 ihnen den Zutritt gestattet hatte  und dann fielen sie den Laserstrahlen, die plötzlich den Korridor durchschnitten, zum Opfer. Irgendwo klickten Relais, aber sonst herrschte fast völliges Schweigen.

Tom hörte nur ein Gurgeln. Es war kein Aufschrei, sondern ein dumpfes Gurgeln. Die Laserstrahlen drangen an zwanzig Stellen durch die Körper der Männer und zerschnitten sie augenblicklich. Blut spritzte nach allen Seiten. Die vier Männer waren Sekunden später tot.

Aber erst als sie tot zu Boden gesunken waren, ertönte die Stimme des Computers aus den Deckenlautsprechern und verkündigte, dies sei eine Warnung gewesen!

Tom geriet vor Zorn fast außer sich. Als er sah, daß diese vier Männer, mit denen er jahrelang zusammengearbeitet hatte, eiskalt  nein, völlig gleichgültig  ermordet wurden, hatte er das Gefühl, selbst davon betroffen zu sein. Tom war es gewöhnt, mit Gefahren zu leben, und er ließ sich davon schon längst nicht mehr aus dem Gleichgewicht bringen. Aber mit dieser Möglichkeit hatte er nicht gerechnet. In diesem Augenblick betrachtete Tom den Computer nicht mehr als Maschine, die ein schwieriges Problem darstellte; 79 war für ihn ein persönlicher Feind geworden, der vernichtet werden mußte.

Er war sich darüber im klaren, daß er die Hauptzuleitungen nicht unterbrechen konnte, aber es gab genügend andere Leitungen, die quer durch den Komplex liefen. Und das sogenannte Denkzentrum erhielt seine Energie aus Kabeln, die nicht mit der Stromversorgung des Verteidigungssystems zusammenhingen.

Tom machte auf dem Absatz kehrt und lief zum nächsten Feuermelder. Er zertrümmerte das Glas mit dem Kolben seines Revolvers, drückte den Alarmknopf und lief in den Verteilerraum. Er fluchte unbeherrscht, als er dort wieder aufgehalten wurde, weil er erst seine Ausweiskarte in den Schlitz neben der Tür stecken mußte. Sekunden später öffnete sich die schwere Stahltür, und Tom betrat den Raum. Dort begann er sofort, die schweren Schaltschütze zu öffnen, um alle Leitungen außer Betrieb zu setzen, die 79 kontrollieren konnte.

Tom hatte absichtlich Feueralarm gegeben, weil er wußte, daß dies die schnellste und sicherste Methode war, Rettungsmannschaften und Wachtposten dorthin zu bringen, wo er sie haben wollte. Jetzt brüllte er seine Befehle und verteilte die Leute. Sie sollten das Rechenzentrum erreichen und dort den Strom ausschalten. Er erzählte ihnen etwas von gefährlicher Überlastung, die Teile des Computers zerstören konnte, und er warnte sie davor, daß die Verteidigungseinrichtungen unkontrollierbar ansprachen, so daß die Männer auf alles vorbereitet sein mußten. Sie reagierten, wie sie ausgebildet worden waren  sie bemühten sich, den Computer zu schützen. Tom hatte keine Zeit, um ihnen zu erklären, was in Wirklichkeit passiert war. Die Männer sollten glauben, sie hätten nur das zu tun, wofür sie ausgebildet worden waren.

Ich wußte jedoch nicht, was inzwischen geschehen war. Ich hatte keine Verbindung mehr mit Tom oder den anderen, sondern versuchte in den Reaktorraum vorzudringen.



Ich stand vor dem letzten langen Korridor, der direkt in den Reaktorraum führte. Vorerst versperrten mir noch drei massive Stahltüren den Weg dorthin. Keine dieser Türen ließ sich mit einem Schlüssel öffnen. Man mußte die Zahlenkombination kennen, die jede Woche geändert wurde, um ihre Zahlenschlösser öffnen zu können. Tom hatte mir die Kombination dieser Woche gegeben.

Ich brauchte mindestens drei Minuten, um die Kombination einzustellen. Aber schließlich  inzwischen schien eine Ewigkeit vergangen zu sein  glitten die Stahlbolzen zurück, und ich konnte die schwere Tür aufstoßen. In diesem Augenblick ertönten überall Alarmsignale.

Was war schiefgegangen? Ich fluchte über diese unerwartete Unterbrechung. Mein Instinkt riet mir, weiterzueilen und die beiden letzten Türen zu öffnen. Aber mein Verstand sagte mir, daß es unsinnig war, mich unbedacht in eine gefährliche Lage zu begeben, wenn ich zumindest feststellen konnte, was passiert war.

Ich lief in das Büro zurück, aus dem ich gekommen war, und hob den Hörer des roten Wandtelefons ab. Als ich 333 wählte, war sofort einer der Wachtposten am Apparat.

»Was bedeutet der Alarm?« rief ich. »Was ist passiert?«

Der Mann war völlig durcheinander. »Im Sektor vierundzwanzig«, stieß er hervor. »Ich weiß auch nicht genau, was dort los ist. Jedenfalls brennt es nicht. Ein Unfall ... ein schrecklicher Unfall! Die Laserstrahler sind ohne Warnung ... mehrere Todesopfer ... niemand weiß genau, was eigentlich passiert ist ...«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Laserstrahlen! Und wenn die Männer umgekommen waren, gab es zwei Möglichkeiten: entweder hatte 79 die Laser absichtlich eingeschaltet, um zu verhindern, daß jemand ins Rechenzentrum vordrang ... oder niemand hatte überhaupt gewußt, daß die Strahler dort installiert worden waren. Nun, dieser Unterschied spielte eigentlich keine Rolle, überlegte ich mir, während ich zur Tür zurücklief. 79 war jedenfalls abwehrbereit.

An der offenen Tür, hinter der sich der letzte Korridor erstreckte, blieb ich nochmals stehen. Natürlich! Ich kehrte wieder um und betrat das Büro, das ich eben verlassen hatte. Dort griff ich nach einem Drehstuhl und schob ihn vor mir her. Ich hob ihn über die niedrige Schwelle, zielte sorgfältig und stieß ihn in den Korridor hinein. Der Stuhl rollte weiter, prallte links und rechts von den glatten Wänden ab und hatte die zweite Tür schon fast erreicht, als plötzlich von beiden Seiten messerscharfe Lichtstrahlen aufflammten.

Ich zwinkerte unwillkürlich. Die Rückenlehne des Drehstuhls war plötzlich zehn Zentimeter niedriger als zuvor.

Aber das war besser als erwartet. Ich hatte kein elektrisches Knistern und Knacken gehört. Die Stuhlrollen waren aus Stahl; wären der Fußboden oder die Wände elektrisch geladen gewesen, hätten an diesen Stellen sichtbare Funken überspringen müssen. Das bedeutete also, daß zumindest dieser Teil des Korridors nicht zusätzlich elektrisch gesichert war. Und vor den Laserstrahlen konnte ich mich in acht nehmen.

Ich ließ mich auf Hände und Knie nieder und kroch so rasch wie möglich weiter. Die Rückenlehne des Drehstuhls war zur Hälfte von Laserstrahlen abgetrennt worden, aber unter dieser Höhe war anscheinend nichts zu befürchten. Solange ich in Bodennähe blieb, konnte ich die zweite Tür ungehindert erreichen. Zum Glück war der Fußboden eben, und ich kam schnell voran.

Als ich die zweite Tür vor mir hatte, ruhte ich mich einen Augenblick aus und versuchte meine verkrampften Muskeln zu entspannen. Ich suchte in meinen Taschen nach einem geeigneten Gegenstand und fand einen Taschenkamm. Ich hielt ihn am äußersten Ende fest und hob ihn vorsichtig höher und höher. Zehn Zentimeter über dem Zahlenschloß verschwand der obere Rand des Kamms. Ich ließ die Hand sinken, kniff die Augen zusammen und fluchte über das helle Licht, das mich geblendet hatte.

Dann war es soweit. Ich richtete mich auf den Knien auf, hielt den Kopf gesenkt und machte mich an die Arbeit. Ich trug Überschuhe aus Gummi, um nicht von einem elektrischen Schlag getroffen zu werden, falls der Boden an irgendeiner Stelle elektrisch geladen war; jetzt streifte ich mir Gummihandschuhe über, weil ich damit rechnen mußte, daß die Tür oder das Schloß auf diese Weise geschützt werden sollten. Ich begann die Kombination einzustellen.

Wieder vergingen drei oder vier Minuten. Ich verfluchte meine unbequeme Haltung und die hinderlichen Gummihandschuhe, aber ich zwang mich dazu, die Zahlen ganz ruhig einzustellen. Wenn ich den geringsten Fehler machte, mußte ich von vorn anfangen. Aber jede Minute zählte jetzt. Ich wußte nicht, was der verdammte Computer alles anstellen würde, bis ich den Reaktorraum erreichte.

Falls ich ihn erreichte ... Ich bemühte mich, nicht auf diese innere Stimme zu hören, sondern konzentrierte mich ganz auf die Kombination. Ich hielt den Atem an, stellte die letzte Zahl ein  und spürte, daß die Stahlbolzen zurückglitten.

Ich stieß die schwere Tür auf. Der zweite Korridor erstreckte sich dreißig Meter weit vor mir. An seinem Ende befand sich die letzte Tür. Ich war fast am Ziel!

Aber zuerst ... nein, jetzt durfte ich keinen Fehler mehr machen! Ich holte den Stuhl zu mir heran, zielte sorgfältig und stieß ihn mit aller Kraft von mir fort.

Der Stuhl war kaum fünf Meter weit gerollt, als eine starke elektrische Entladung ihn in bläuliches Licht hüllte.



Ich holte tief Luft und setzte mich wieder in Bewegung. Diesmal kam ich langsamer voran, denn ich durfte den Boden nur mit Händen und Füßen berühren, die vor Stromstößen geschützt waren, und mußte gleichzeitig tief genug blieben, um nicht von den Laserstrahlen in Stücke geschnitten zu werden. Es war sogar unerwartet schwierig, an dem Stuhl vorbeizukommen, aber ich schaffte es schließlich doch.

Nur noch ein paar Meter ... weiter, weiter ... schon fast da ...

Die Tür ragte vor mir auf. Ich stützte mich mit den Handflächen davon ab, hielt den Kopf gesenkt und rang nach Atem. Meine Knie schmerzten heftig, weil die Muskeln und Sehnen überanstrengt waren, aber ich durfte jetzt nicht darauf achten. Nachdem ich mir den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, hob ich die Hand und begann die Zahlenkombination einzustellen.

Ich rutschte mehrmals ab, aber dann war ich fertig und wartete auf das Zurückgleiten der Bolzen.

Die Tür öffnete sich nicht.


Kapitel 39



Aber ich war auch auf Hindernisse dieser Art vorbereitet hierher gekommen. Ich wußte selbstverständlich, daß immer die Möglichkeit bestand, daß 79 sich weigerte, auf die Impulse zu reagieren, die ihm bisher angezeigt hatten, wann eine Tür geöffnet werden sollte. Nachdem ich trotz Laserstrahlen und elektrischen Entladungen bis in den zweiten Korridor  sogar bis an sein Ende  vorgedrungen war, mußte ich jetzt feststellen, daß die letzte Tür sich nicht öffnen ließ.

Jedenfalls nicht mit Hilfe der Kombination. Aber es gibt immer andere Methoden ... Okay, jetzt mußt du dir selbst weiterhelfen, Steve.

Ich stützte mich mit einer Hand von der Tür ab, blieb vorsichtshalber in der Mitte des Korridors, griff mit der anderen Hand in meine Taschen und holte einige Stangen heraus, die wie Plastilin aussahen. Dann brauchte ich beide Hände und ging deshalb in die Hocke. Meine Knie brannten wie Feuer, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Ich mußte die Schmerzen eben aushalten, bis ich hier fertig war ...

Ich hatte eine Rolle breiten Klebstreifen mitgebracht und befestigte die Plastikmasse damit in der Mitte der Tür, nachdem ich sie keilförmig zusammengedrückt hatte. Das Zeug war ein hochexplosiver Plastiksprengstoff, der sich beliebig formen ließ und die größte Wirkung als Hohlladung erzielte, wenn er auf einer glatten Unterlage aufsaß. Ich drückte den Klebstreifen mit den Daumen fest, damit die Sprengladung genau dort blieb, wo ich sie haben wollte  im Mittelpunkt der Tür. Falls dieser Versuch fehlschlug ... aber er mußte klappen!

Sobald die Sprengmasse angebracht war, nahm ich eine Spule Draht aus einer der Westentaschen. An einem Ende waren zwei kleine Zünder fest mit dem Draht verbunden. Ich steckte sie in die Sprengladung, spulte den Draht ab und bewegte mich dabei langsam rückwärts durch den Korridor. Der Draht war fünfzig Meter lang, aber ich hatte nicht die Absicht, auf so unbeholfene Weise den ganzen Weg nochmals zurückzulegen und sogar um den Drehstuhl herumzuklettern. Ich war mir darüber im klaren, daß meine Knie lange vorher versagen würden; deshalb war ich schon zufrieden, als die Entfernung zur Tür sich auf zehn Meter vergrößert hatte.

Ich drehte mich um, bis mein Rücken der Tür zugekehrt war. Die Drahtspule enthielt eine starke Batterie und einen Druckknopfschalter. Ich behielt so gut wie möglich das Gleichgewicht, indem ich mich mit einer Hand vom Fußboden abstützte.

Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, aber ich glaube, daß ich ein Stoßgebet zum Himmel geschickt habe, bevor ich auf den Schalter drückte. Im gleichen Augenblick leuchtete es hinter mir orangerot auf, und die Druckwelle hätte mich fast umgeworfen. Ich wußte nun zumindest, daß ich es fertiggebracht hatte, das Gleichgewicht zu behalten. Als ich mich umdrehte, drang beizend scharfer Qualm in meine Nase.

Die Tür war noch immer am gleichen Platz. Aber ich hatte auch gar nicht versucht, sie aufzusprengen. Das wäre nur mit wesentlich größeren Sprengstoffmengen möglich gewesen, und ich hätte den stärkeren Explosionsdruck, der sich in dem engen Korridor besonders konzentriert auswirkte, wahrscheinlich nicht lebend überstanden. Aber es gab zum Glück eine andere Methode ...

Ich hatte eine Hohlladung genau im Mittelpunkt der Tür zur Explosion gebracht und damit erreicht, was ich wollte. Die Tür war nach innen eingedrückt worden, und diese dreißig Zentimeter tiefe Mulde bewirkte, daß die Seiten der Tür entsprechend kürzer geworden waren. Als ich jetzt unbeholfen und mühsam auf Händen und Füßen zu der Tür zurückkroch, sah ich sofort, daß ich Erfolg gehabt hatte. Am linken Türrand zeichnete sich ein hauchdünner Lichtstreifen ab. Die Stahlbolzen saßen nicht mehr in ihren Vertiefungen.

Ich stieß die Tür auf und taumelte in die Reaktorkammer. Keine Sekunde zu früh. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich brach zusammen. Aber hier war ich zumindest vor Laserstrahlen und elektrischen Entladungen sicher, die im Korridor meinem Leben ein Ende gesetzt hätten.

Ich wußte jedoch, daß ich einen Pyrrhussieg errungen hatte.

Die roten Warnsignale im Reaktorraum blinkten unaufhörlich. Und unter jedem Licht zeigte ein Meßgerät die Intensität der Strahlung an. Die Zeiger näherten sich bereits zweitausend Röntgen pro Stunde und rückten ständig weiter.

Sechshundert Röntgen pro Stunde ist die tödliche Strahlendosis für einen Menschen.

Innerhalb von fünfzehn Minuten  vielleicht sogar schneller, wenn die Intensität zunahm  würde ich ein wandelnder Leichnam sein.

Aber das spielte keine Rolle. Ich brauchte nicht länger als fünf oder zehn Minuten, um meine Aufgabe zu erfüllen 79 hatte es nicht geschafft, mich am Betreten des Reaktorraumes zu hindern. Ich hatte jetzt den Reaktor und die drei Turbinen, die zur Stromerzeugung dienten, direkt vor mir.

Ich trug ein halbes Dutzend vorbereitete Sprengladungen in den Taschen. Ich brauchte sie nur unter die armdicken Kabel zu legen, durch die 79 mit Strom versorgt wurde, und sie dann zu zünden, um den Kybernetikorganismus stillzulegen.

Selbst eine Atombombe, die unmittelbar über dem Berg detoniert wäre, in dem 79 sich befand, hätte weniger Schaden angerichtet, sie hätte dieser Kammer vermutlich gar nichts anhaben können. Aber ein einzelner Mann mit einigen lächerlichen Sprengladungen konnte den Computer lahmlegen. Aber ich hatte jetzt keine Zeit für philosophische Gedanken; ich mußte die Sprengladungen anbringen, bevor es zu spät war.

Ich bewegte mich wie in einem Trancezustand. Ich wußte, daß eine tödliche Strahlung meinen Körper von allen Seiten durchdrang. In jeder Sekunde wurden unersetzliche Zellen zerstört. Jede Sekunde brachte mich dem Tod näher. Aber ich war dabei, das Spiel zu gewinnen. Ich verlor mein Leben und gewann trotzdem das große Spiel. Ich dachte an Old Mike und mußte lachen. Das Geräusch schien aus weiter Ferne zu kommen.

Du wirst hysterisch, Steve.

Das wußte ich, aber ich lachte nochmals, denn ich hielt den Sprengstoff in der Hand und drückte ihn bereits unter dem zweiten dicken Kabel fest. Ich steckte die Zünder hinein. Bald fertig, nur noch ein paar Minuten. Das dritte Kabel ...

Endlich! Mein Kopf war unerklärlich leicht, und ich ... nun, es ist ein verrücktes Gefühl, eine Leiche zu sein, die nur noch nicht weiß, daß sie eigentlich bereits tot ist.

Ich muß wieder gelacht haben. Denn dadurch hatte ich gewonnen.

79 konnte sich nicht mehr gegen mich wehren. Er hatte einen entscheidenden Fehler gemacht. Er wußte natürlich genau, daß Tausende von Röntgen pro Stunde für jeden Menschen tödlich waren. Andererseits hatte er gelernt, daß alle Menschen überleben wollten. Dies war reiner Selbstmord. Kein vernünftiger Mensch begeht Selbstmord.

Ich hatte es getan.

Und jetzt brauchte ich nur noch die Drähte, die zu den sechs Sprengladungen führten, nebeneinander auszulegen. Die Spulen waren so konstruiert, daß sie wie Druckknöpfe aufeinanderpaßten; sobald ich sie zusammengesteckt hatte, brauchte ich nicht mehr ein halbes Dutzend, sondern nur noch einen Knopf zu drücken, um die Sprengladungen zu zünden.

Dann war es soweit. Alles um mich herum wurde dunkel aber ich dachte nur kurz daran, was ich in diesem Augenblick verloren hatte, und ich lächelte, als der Berg über mir einzustürzen schien.



Tom Smythe stand dicht neben Kim. Der große Raum war voller Ärzte und Krankenschwestern. Steve Rand lag weiß und bewußtlos vor ihnen. Die Ärzte bemühten sich um ihn, stachen Nadeln in seine Arme und machten Transfusionen.

Kim weinte leise vor sich hin und lehnte sich dabei gegen Tom Smythe.

»Massive Transfusionen. Alle neuen Mittel«, erklärte Tom Smythe ihr. »Infektionen mit Strahlenschutzmitteln.« Er starrte seinen Freund an und sprach mehr mit sich selbst als mit Kim.

»Wir wußten zuerst nicht, was er vorhatte, aber als sich herausstellte, daß er im Reaktorraum sein mußte ... Mein Gott die Instrumente zeigten schon über zweitausend Röntgen an! ...« Tom Smythe machte eine Pause. »Ich habe nur geahnt was er wollte, was er sich vorgenommen hatte«, flüsterte er dann. »Dieser Narr; dieser verrückte, wunderbare Narr. Er hat mir nur gesagt, er wolle dem verdammten Kasten beibringen wie man pokert ...

Als ich sah, was die Meßinstrumente anzeigten, wußte ich plötzlich, daß Steve Erfolg gehabt hatte. Jetzt war mir auch klar, was er sich vorgenommen hatte. Und er hat sein Ziel erreicht! Plötzlich blieb überall im ganzen Komplex der Strom weg. Er hatte es geschafft, und ich wußte sofort, wie es dazu gekommen war.

Einige meiner Leute sind zu ihm vorgedrungen. Sie hatten nichts mehr von Laserstrahlen oder elektrischen Entladungen zu befürchten. Meine besten Leute. Sie sind hineingerannt, haben ihn aufgehoben und sind wieder herausgekommen. Sie haben alle eine große Dosis abbekommen, aber sie waren ihr nur zwei oder drei Minuten ausgesetzt. Sie schaffen es bestimmt. Sie haben Steve so schnell wie möglich herausgeholt.«

Er starrte die leblose Gestalt an, um die sich ein halbes Dutzend Ärzte mit den modernsten Waffen der Medizin bemühten.

»Ein Team war bereits von Fort Carson aus hierher unterwegs«, berichtete Tom Smythe flüsternd weiter. »Mit dem Hubschrauber sind das nur einige Minuten. Die Leute dort sind auf Strahlenalarm eingerichtet; sie wissen sofort, was sie zu tun haben. Zehn Minuten später war Steve bereits hier, aber er hatte die erste Spritze schon im Korridor bekommen.« Tom Smythe warf einen Blick auf die vielen Flaschen und Behälter über dem Bett. »Transfusionen und Medikamente  die Ärzte tun alles für ihn.«

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Alles«, flüsterte er noch mal.

Kim sah mit tränennassen Augen zu ihm auf. »Tom, bleibt er am Leben?«

Smythe senkte den Kopf. »Die Ärzte glauben, daß sie ihn durchbringen«, antwortete er langsam. »In nächster Zeit besteht noch Lebensgefahr. Aber sie glauben, daß er es schaffen wird.«

Er betrachtete Steve Rand und lächelte dann plötzlich.

»Wissen Sie, was mir eben eingefallen ist, Kim? Ich glaube, daß Steve die letzte Runde doch noch gewinnt!«
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